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				Die Horden der Schattenzone

				Mythor, der Sohn des Kometen, begann seinen Kampf gegen die Mächte des Dunkels und des Bösen in Gorgan, der nördlichen Hälfte der Welt. Dann, nach einer relativ kurzen Zeit des Wirkens, in der er dennoch Großes vollbrachte, wurde der junge Held nach Vanga verschlagen, der von den Frauen beherrschten Südhälfte der Lichtwelt. Und obwohl in Vanga ein Mann nichts gilt, verstand Mythor es nichtsdestotrotz, sich bei den Amazonen einen geachteten Namen zu machen.

				Nun aber, da Mythor zum Hexenstern gelangt ist, dem Ort, an dem die Zaubermütter Fronja, die Tochter des Kometen, in Gefangenschaft halten, weil sie von einem Deddeth besessen ist, scheint sich das Schicksal unseres jungen Helden zum Schlechten zu wenden. Mythor, der für seine geliebte Fronja selbst das höchste Opfer zu bringen bereit ist, läßt sich von den Zaubermüttern in eine Hermexe versetzen.

				Dieses Zaubergefäß, in dessen Innern neben Mythor und der Tochter des Kometen auch ganze Scharen von Dämonen eingesperrt sind, soll in versiegeltem Zustand in der Schattenzone deponiert werden. Doch Burra, die noch kürzlich in Mythor ihren Todfeind sah, gibt Fronja und dem Sohn des Kometen eine Überlebenschance, indem sie die Hermexe öffnen läßt. Damit beschwört die Amazone jedoch gleichzeitig eine tödliche Gefahr für sich und ihre Gefährten von der Luscuma herauf, denn es erscheinen DIE HORDEN DER SCHATTENZONE…

				Die Hauptpersonen des Romans:

				Mythor, Fronja und Robbin – Drei Zwerge in einer Welt der Riesen.

				Burra, Lexa und Gerrek – Sie verteidigen die Luscuma.

				Asculuum – Gebieter der Shrouks.

				Siebentag – Ein Wilder, der es mit einem Dämon aufnimmt.

				Gudun und Gorma – Die Amazonen opfern sich.

			

		

	
		
			
				Prolog

				Fleisch! schickte die Gier ihre Gedanken aus. Herzfleisch, Kraft und Seelen! Neues, verirrtes Leben! Es ist unser!

				Worauf warten wir dann? hallte die lautlose Stimme des Hasses. Holen wir’s uns! Nichts darf leben, das anders ist!

				Es gehört den Dämonen! warnte der Zauder. Spürt ihr sie nicht, die Dämonen ohne Zahl, die mit dem Leben kamen? Und hört ihr nicht Asculuum, wie er naht?

				Es ist unser! vermischte sich die Stimme der Gier mit der des Hasses.

				Asculuums Rache wird fürchterlich sein! begehrte der Zauder auf. Hört seine Befehle an die Shrouks!

				Wir nehmen uns, was uns gehört! Noch ist Asculuum nicht hier!

				Da erhob sich die Stimme der Angst:

				Wir werden bekommen, was uns zusteht! Laßt erst die Shrouks ihr grausiges Handwerk vernichten! Dann, wenn das gestrandete Leben erlischt, holen wir es! Laßt die Shrouks die Menschenwesen töten, laßt Asculuum sich nehmen, was er begehrt! Laßt die Dämonen ihren Hunger stillen! Dann wird die Reihe an uns sein.

				Ja! zürnten der Haß und die Gier. Wir bekommen das, was uns die Dämonen übriglassen.

				Wie es immer war, sagte der Zauder. Und nie sind wir zu kurz gekommen!

			

		

	
		
			
				1.

				Ihr Antlitz erstrahlte in vollkommener Schönheit, war anziehender als das Gesicht eines jeden anderen weiblichen Wesen, dem er jemals begegnet war. Das lange geflochtene Haar, das dieses wunderbare Antlitz wie ein Schein aus hellem Licht umrahmte, war einmal wie fließendes Silber, dann golden und gleich darauf wieder hellblond oder braun. Ganz gleich, welche Farbe es hatte – es war Teil dieser überweltlichen Schönheit, wie die großen, hellen Augen und die so sinnlichen Lippen.

				Die Gestalt rundete das Bild der Vollkommenheit harmonisch ab. Schlank war sie, die festen Brüste und runden Hüften bedeckt von Schleiern aus feinster Seide und zu Juwelen erstarren Tautropfen… oder Tränen? Fronja!

				Der lautlose Schrei füllte sein Bewußtsein aus. O ja, es waren Tränen, die über die Wangen der Tochter des Kometen liefen und auf ihren Schleiern zu funkelnden Edelsteinen wurden.

				Aber sie sollte nicht weinen, nicht leiden und ihn nicht mit diesem unerträglichen stummen Flehen anblicken!

				Die über ihn hereinbrechende Qual, als er die Hände nach Fronja ausstreckte und sie doch nicht zu erreichen vermochte, riß ihn aus seinem Traum – aus dem Schlaf.

				Er hatte ihn übermannt, nach den langen und erschöpfenden Stunden einer Flucht fort von jenem unseligen Ort, an dem er sich nach dem Bersten der Hermexe wiedergefunden hatte – zusammen mit Robbin, dem Pfader, und Fronja.

				Er schlug die Augen auf und sah sie vor sich, sah sie, wie sie wirklich war.

				Hinter dem Schleier, der von einem Stirnband fiel und von ihm in der Asylnische der Hermexe gehoben worden war, in der Fronja Schutz vor den Dämonen und dem Deddeth gefunden hatte, verbarg sich eine gräßliche Fratze mit einer aufgeblähten Nase und einem gespaltenen, aufgeschwollenen Mund.

				Das war das, was der Deddeth von der einstigen Schönheit Fronjas übriggelassen hatte – eine Grimasse Qual und des Grauens.

				Mythor prallte nicht mehr vor Entsetzen schreiend davor zurück, wie er es in der Hermexe getan hatte. Der Schleier spiegelte jene ursprüngliche Schönheit in seinem phantastischen Gespinst wider, die Fronja gewesen war, bevor sie der Deddeth befiel, jener furchtbare Schatten, der aus den erlöschenden Seelen der Toten von Dhuannin geboren war.

				Es war diese Schönheit, die Mythor gefesselt hatte, seitdem er von Nottr das Pergament mit Fronjas Bildnis er halten hatte. Fronja zu finden, dies war seither sein Trachten gewesen. Fronja vor Augen, hatte er eine um die andere Gefahr gemeistert. Fronja war es gewesen, die in ihm jene Sehnsucht entfachen konnte, die ihn unermüdlich vorantrieb auf seinem langen, steinigen Weg.

				Sie stand vor ihm, ihre Häßlichkeit hinter dem Schleier aus Schönheit verborgen.

				Ihre Gestalt war vollkommen verhüllt. ZU den Schleiern des weißen, bodenlangen Kleides, das sie trug, kamen jene aus Düsternis und wirbelnden Schatten, die allgegenwärtig waren und den Blick auf wenige Schritte weit begrenzten.

				Mythor konnte keinen Abscheu empfinden. Im Gegenteil fühlte er sich noch stärker als zuvor zu Fronja hingezogen – wissend, daß letztendlich er an ihrem grausamen Schicksal die Schuld trug. Denn nur das auf seine Brust tätowierte Bildnis der Angebeteten hatte es dem Deddeth ermöglicht, auf sie überzuwechseln.

				Er war in der Nähe, nicht sichtbar, aber da. Er mochte in den Schatten lauern, zusammen mit den Dämonen ohne Zahl, die Vanga erobern wollten und statt dessen in der Hermexe gelandet waren.

				Fronja wandte sich ab. Mythor wollte sie stützen, als sich die Gestalt des Pfaders aus den Staubschleiern schälte.

				Robbin zeigte noch die geringsten Spuren der Erschöpfung. Er, der hier zu Hause war, vermochte sich ungleich besser und schneller auf die Gegebenheiten dieser Welt einzustellen. Nur fünf Fuß und eine Handspanne groß, blieb er vor Mythor stehen und bog einen seiner langen, spindeldürren Arme über die Schulter.

				»Ich habe ein Versteck gefunden«, erklärte er knapp. »Es ist besser, wenn ihr mir jetzt schnell dorthin folgt.«

				»Ein Versteck – hier? Und weshalb sollen wir uns beeilen? Ist nicht ein Ort so sicher wie der andere?«

				Robbin ging auf den Spott, der nichts anderes war als abgrundtiefe Verzweiflung, nicht ein.

				»Eine dumme Frage, Mythor. Wir werden ein Versteck brauchen, wenn sie kommen.«

				»Wer?« klang Fronjas helle Stimme auf.

				»Wenn ihr mir folgen wollt, dann eilt euch jetzt!« schimpfte Robbin und drehte sich um. Jede seiner Bewegungen war wie die einer Schlange – ungeheuer geschmeidig, flink und schnell. Sein Körper war der eines Zwerges, mit Armen und Beinen und dem für ihn viel zu großen, kahlen Kopf mit den beiden großen Spitzohren, der langen schmalen Nase, dem vorspringenden breiten Mund und den großen roten Augen, die keine Lider besaßen und daher nie geschlossen werden konnten.

				Mythor ertappte sich immer wieder bei der Frage, ob Robbin überhaupt einen einzigen Knochen im Leib hatte, wenn er sich drehte und bog. Dieser ganze dürre Körper war mit dünnen Banden umwickelt, die nur den Kopf, die Hände und die Füße freiließen. Inzwischen wußte der Sohn des Kometen, daß sich unter der grauen Haut hochempfindliche Tastsinne befanden. Robbin besaß die Gabe des besonderen Sehens, Hörens, Riechens und Erspürens der Umgebung. Er war in der Lage, Dinge wahrzunehmen, die anderen verschlossen blieben.

				Und doch wirkte er hier wie ein Blinder in seiner Welt.

				Er hatte lange gebraucht, bis er sich selbst völlig darüber im klaren war, wohin sie die Wucht der berstenden Hermexe geschleudert hatte.

				Noch länger hatte sich Mythor dagegen gesträubt, Robbins Aussage anzuerkennen, die nur in einem kurzen Satz bestand.

				Sie befanden sich weder auf dem Hexenstern, wo Mythor in die Hermexe gelangt war, noch an irgendeinem anderen Ort auf Vanga oder Gorgan – nicht einmal in der Dämmer- oder Düsterzone.

				Mythor biß die Zähne zusammen und hob Fronjas geschwächten Körper auf seine Arme. ihre Hände klammerten sich dankbar um seinen Hals, als er dem entschwindenden Pfader eilig durch die finsteren Nebel folgte.

				»Dies«, hatte Robbin verkündet, »ist die Schattenzone.«

				Das Reich der Dämonen. Ein Brodem aus Pestgestank und Finsternis, Staubschleiern, Irrlichtern und dahinziehenden Himmelssteinen. Der dunkle Nabel der Welt, von dem aus die Finstermächte sich anschickten, Gorgan und Vanga mit Kälte und Tod zu überziehen.

				Und sie steckten mittendrin, wehrlos den Fratzen und Klauen ausgeliefert, die sich aus den Nebeln bildeten und ihr höhnisches Gelächter über das lichtlose, tote Land schickten, in dem Menschen nichts verloren hatten.

				*

				Das Versteck, in das Robbin sie brachte, glich einem Felsspalt, wenngleich Mythor beinahe eher geneigt war, es als eine Mauerspalte anzusehen. Denn hier, in dieser sich ständig verändernden Umwelt, schien eines Bestand zu haben: Alles war riesig, ins Gigantische verzerrt.

				Es gab keine kleinen Geröllsteine, sondern nur turmhohe Felsen, die auf einer unbewachsenen, endlosen Ebene lagen. Es gab keine Risse in dieser Ebene, sondern nur tief klaffende Schluchten und unüberwindliche, schroffe Erhebungen, die sich im düsteren Wallen verloren.

				»Wir sind in der Schattenzone gelandet«, hatte Robbin erklärt. »Aber fragt mich nicht, wo. Ich kenne die Schattenzone wie meine Bandagen, aber noch nie hörte ich von einem Land des Riesenhaften wie hier.«

				Mythor hatte sich bislang dagegen gesträubt, sich die Bewohner dieses Landes vorzustellen. Nun aber, nach Robbins geheimnisvollen Andeutungen, schien die erste Begegnung mit ihnen unmittelbar bevorzustehen.

				Noch war nichts zu hören außer dem Jaulen und Heulen von Winden oder Dämonen. Die Klänge waren zu fremd und zu gräßlich, um sagen zu können, wer oder was sie nun wirklich verursachte.

				Die Spalte war tief genug, um allen dreien Unterschlupf zu bieten. Mehr als zehn Fuß tief reichte sie in das Gestein hinein, dessen Poren so groß wie Männerfäuste waren.

				Mythor drückte Fronja sanft an sich und strich ihr voller Zärtlichkeit über das schulterlange, goldgelbe Haar.

				Sie wird ihre Schönheit zurückerlangen, sagte sich der Sohn des Kometen. Gewisse Anzeichen für diese Hoffnung glaubte er bereits entdeckt zu haben, als er ihren Schleier zum letztenmal hob.

				Mythor wünschte sich, daß sie an seiner Schulter wenigstens für eine Weile Schlaf finden würde. Nicht nur körperlich war sie noch ausgezehrt. Die Wunden in ihrem Geist bedurften ebenso Zeit, um zu heilen.

				Sie hatten sich ganz in den Spalt zurückgezogen. Allein Robbin stand an einer der beiden scharfen Felskanten und schien nach etwas Ausschau zu halten.

				»Willst du uns jetzt nicht sagen, auf wen wir hier warten?« fragte der Gorganer.

				Robbin winkte mit einem Arm ab.

				Konnte er aus dem Heulen, Jaulen, Brausen und all den anderen unentwirrbaren Geräuschen schlau werden? Wußte er doch mehr, als er preiszugeben bereit war?

				»Ich kann sie nicht deuten«, sagte der Pfader, als hätte er Mythors Gedanken gelesen. »Weder die Laute noch die anderen Zeichen. Aber das ist jetzt alles ohne Belang. Eine der Grundregeln für jeden Pfader, der sich in unbekannte Gefilde der Schattenzone verirrt hat, lautet: Sieh zu, daß du die ersten Stunden überlebst – dann stelle dir Fragen!«

				Mythor drängte es weiter, in der Hoffnung, irgendwo einen Anhaltspunkt zu finden, ohne daß er sich vorstellen konnte, wie dieser beschaffen sein sollte. Wie weit waren sie eigentlich gekommen – in einer Welt, in der alles ins Riesenhafte zu wachsen schien?

				Er wollte nicht tatenlos warten, nicht sein Schicksal in die Hände von Dämonen und anderen Kreaturen der Finsternis legen. Aber seine ganze Hoffnung konnte sich nur auf Robbin gründen, und so blieb ihm und Fronja gar nichts anderes übrig, als zu tun, was dieser verlangte.

				Sicher hatte der Pfader gute Gründe für sein Verhalten. »Was hat er gesehen, als er uns verließ, um auf Erkundung zu gehen?« flüsterte Fronja.

				Mythor fand keine Antwort darauf. Ihn bedrängten andere Fragen.

				Wie waren sie hierher gelangt? Die Hermexe hatte sich auf dem Hexenstern befunden, als er in sie hineinschlüpfte. Wie kam sie nun in die Schattenzone?

				Eine Hinterlist von Zaem, um sich seiner und Fronjas für alle Zeiten zu entledigen?

				Und was war aus den Gefährten geworden, aus Gerrek, Scida, den Aasen, aus Burras Amazonen und Burra selbst?

				So quälten ihn die Gedanken, setzten ihm die Erinnerungen an die Kämpfe gegen die Dämonen in der alptraumhaften Welt der Hermexe zu, bis ihn etwas urplötzlich aus den Grübeleien riß.

				Fronja stieß einen entsetzten Schrei aus und legte sich die Hand auf den Mund. Mythors Faust schloß sich um Altons Griff. Robbin sah schnell zu, daß er vom Eingang des Spaltes fortkam, und drängte sich neben Mythor gegen den kalten Fels.

				Dem ersten Beben folgte ein zweites, dann löste eines das andere ab. Der Boden hob und senkte sich unter den Füßen der drei. Die Felswände wurden so heftig erschüttert, daß Teile aus ihnen herausbrachen – spitze Splitter, die, Geschossen gleich, in den Boden schlugen und die Schutzsuchenden nur knapp verfehlten.

				Mythor riß Alton aus der Scheide. Mit der anderen Hand stützte er Fronja, wobei er selbst Mühe hatte, das Gleichgewicht zu bewahren.

				»Was ist das, Robbin?« flüsterte er.

				Die Erschütterungen folgten nun so schnell aufeinander, daß der Felsboden keinen Herzschlag mehr zur Ruhe kam.

				Urplötzlich hatte Mythor eine Vision. Er sah sich selbst unweit von Lockwergen, als er bei der Verfolgung der Peitschenbrüderbande den Titanenpfad überquerte. Und wie die Schritte von Titanen wann die Beben – Schritte, die alles niederstampften, das ihnen im Weg war.

				»Robbin – sind das die Bewohner dieser Zone? Jene, die du gesehen hast? Riesen?«

				»Ich habe sie nicht gesehen«, sagte der Pfader etwas kleinlaut. »Doch nur Riesen können es sein. Ich spürte ihr Kommen, weißt du? Und ich…«

				Mythor brachte ihn mit einer Geste zum Schweigen.

				»Robbin, dann werden wir sie uns jetzt ansehen. Nichts gegen dein Gespür, aber ich will allmählich wissen, woran ich bin.«

				Er drehte sich zu Fronja um. Sie nickte, bevor er die Frage stellen konnte, die nur schwer über seine Lippen kommen wollte.

				»Geht«, flüsterte sie halberstickt. »Geht und seht nach. Ich bin hier so sicher wie anderswo.«

				Mythor schauderte zusammen, als er sich der Bedeutung ihrer Worte bewußt wurde. Fast war es wie ein Hohn auf ihre Lage, das Wort sicher überhaupt in den Mund zu nehmen.

				In einer Aufwallung von hilflosem Zorn warf Mythor sich herum und wünschte sich, dort draußen auf leibhaftige Gegner aus Fleisch und Blut zu stoßen, mit denen er es aufnehmen könnte. Er ertrug die Untätigkeit für keinen Augen blick länger, rang die dumpfe Furcht nieder, die ihn zu lähmen drohte, und winkte Robbin mit sich hinaus.

				Er warf einen letzten Blick zurück zu Fronja, die ihm bedeutete, er solle gehen.

				»Wir kommen zurück«, versprach er.

				Der Boden hob und senkte sich jetzt noch heftiger und in schnellerer Folge. Vor dem Eingang zur Felsspalte stürzten Steine herab, denen Mythor und der Pfader nur um Haaresbreite durch gewagte Sprünge entgehen konnten.

				Doch dann, als sie den ersten häusergroßen Fuß sahen, der hoch über ihnen für einen Moment verharrte, um dann mit fürchterlicher Wucht auf sie herabzustoßen, waren sie vor Schreck nicht einmal mehr in der Lage zu schreien.

				Es war nichts als schieres Glück, daß der Riesenfuß wenige Schritte neben ihnen den Fels zermalmte – nicht die Folge einer schnellen Reaktion. Erstens wären sowohl Mythor als auch Robbin in ihrem Entsetzen einer solchen gar nicht fähig gewesen, und zum zweiten hätte ihnen der Riese die Zeit nicht gelassen.

				Beide wurden sie von den Beinen gerissen und landeten hart auf dem Rücken. Robbin wand sich schon wieder wie eine Schlange, schraubte sich förmlich mit verdrehten Beinen in die Höhe, während Mythor zurück zum Felsspalt kroch.

				Der Riesenfuß hob sich. Atemlos richtete sich Mythor mit dem Rücken gegen die Felswand auf und sah, wie sich für kurze Augenblicke die dunklen Nebel lichteten. Er spürte einen Lufthauch, der ihn mit sich fortgerissen hätte, hätte er sich nicht geistesgegenwärtig an einen Vorsprung geklammert. Robbin war neben ihm.

				»Was ist das?« fragte Mythor heiser. »Bei Quyl, kann es so etwas überhaupt geben, Robbin?«

				Der Fuß riß Gestein aus dem Felsboden, als er in der Höhe entschwand. Von einer mit Lederriemen gehaltenen dicken Sohle kam eine Steinlawine herab. Mythor sah fassungslos, wie weitere kleine Felsbrocken zwischen den Zehen eingeklemmt waren, die jeder für sich die Größe eines Mammuts hatten.

				All dies geschah, als wäre die Zeit zum Stillstand nahe – langsam und unwirklich. Mythor begriff, daß er dies nur so empfand, als der zweite Fuß des Titanen einige Bogenschüsse entfernt auf den Boden stampfte.

				Die verzweifelte Hoffnung, es nur mit einem Riesen zu tun zu haben, wurde jäh zerstört, als der nächste Gigantfuß aus den Nebeln brach, dann der nächste, der übernächste…

				Mythor und Robbin preßten sich gegen den Fels, wissend, daß es keinen Ort gab, an dem sie vor diesen Ungetümen sicher sein konnten. Das Ende der unheimlichen Kolonne konnte einen Tagesmarsch weit entfernt sein.

				Und Fronja war im Spalt. Ein Tritt in die Felswand genügte, um sie zu zermalmen.

				Mythor schrie vor Wut und Verzweiflung auf. Der Fuß, der etwa einen Steinwurf entfernt heruntergekommen war, hob sich nur um zehn, fünfzehn Körperlängen. Er krachte zurück auf die Geröllebene. Ein Luftzug entstand, verheerender als ein Orkan. Mythors Haare flatterten heftig. Er brauchte alle Kraft seiner Arme, um sich am Vorsprung festzuhalten, alle Kraft der Beine, um sich gegen den Sog zu stemmen, der ihn und Robbin fortzuspülen drohte.

				Eine Hand, die von einem Ende des Blickfelds bis zum anderen reichte, teilte die Schwaden. Mythor konnte nichts tun als zu starren. Eiseskälte erfüllte seine Glieder.

				Neben ihm jammerte Robbin. Mythor hörte es kaum, denn nun, als die Hand längst schon wieder verschwunden war, schälte sich ein Gesicht aus dem Dunkel, eine wie von innen erleuchtete Fratze, eine nicht mit einem Blick zu erfassende Landschaft mit zwei glühenden Augen so groß wie Teiche – und diese Augen suchten.

				Uns! durchfuhr es Mythor. Erain, das ist kein Traum! Er hat meinen Schrei gehört und will nun nachsehen, wer ihm da zwischen den Füßen herumkriecht!

				Das Wissen darum gab ihm die Kraft zurück, sich aus der Starre zu befreien, Robbin zu packen und ihn in die Spalte zu ziehen, in der Fronjas Gestalt als heller Schemen zu erkennen war.

				Vorsichtig streckte Mythor den Kopf gerade so weit aus der Öffnung, daß er das Gesicht des Riesen noch einmal sehen konnte.

				Sein Herz trieb ihm das Blut durch die Schläfen. Das mußte ein Alptraum sein! Selbst die Schattenzone konnte nicht solche Geschöpfe hervorgebracht haben wie jenes, dessen Augen nun den Fells absuchten.

				Der erste Eindruck hatte getrogen. Diese Augen waren noch klein im Vergleich zur übrigen Fratze. Sie lagen unter starken Wülsten, über die sich eine lederartige Haut spannte, deren Poren wie Krater waren.

				Unter einer platten Nase stach ein gräßlicher Kiefer mit einem furchtbaren Raubtiergebiß aus den wallenden Staubschichten. Mythor starrte auf langt, spitze Zähne wie Fallgitter und war nahe daran, sich zu übergeben, als ihm bestialischer Gestank entgegenschlug.

				Er zwang sich dazu, hinzusehen, den Kopf in den Nacken zu legen, bis er die beiden gebogenen Hörner gerade noch auszumachen vermochte, die aus den Schläfen des Ungetüms herauswuchsen. Saß ein Helm darüber? Mythor konnte nicht sagen, wo diese Fratze endete, vielleicht hundert Körperlängen über ihm.

				Magisches Blendwerk dachte er. Es kann nicht wirklich sein, was meine Sinne mir vorgaukeln.

				Der nächste Orkan belehrte ihn abermals eines Besseren, und er mußte erkennen, daß der Riese nur einmal geatmet hatte.

				Er versuchte sich vorzustellen, was geschähe, würde er zu brüllen beginnen oder husten. Er mußte die ganze Felswand mit allem, was hinter ihr lag, hinwegfegen!

				Für endlos erscheinende, schreckliche Augenblicke war diese Fratze über ihm, suchten die Augen die Felsen ab. Mythor erwartete die Faust, die ihn, Fronja und Robbin zu einem Nichts zermalmte.

				Sie erschien nicht. Statt dessen hob sich die Fratze in schier unvorstellbare Höhe zurück, begleitet von einem Sog, der die schwarzen Schwaden zusammenschlagen und kleinere Felsbrocken wie Staubkörner hüpfen ließ. Blitzschnell warf sich Mythor tiefer in den Spalt zurück, um nicht ebenfalls mitgerissen zu werden.

				Trumm! Trumm! Trumm! 

				Die Riesen zogen weiter. Dem Wahnsinn nahe, machte sich Mythor klar, daß auf jedem der Füße, die dort auf die Ebene stampften, ein Bein saß, auf zwei solcher Beine ein Rumpf mit Armen und Händen, mit Schultern und einem Hals, auf dem erst der Kopf ruhte.

				Irgendwann hielt Mythor Fronjas bebenden Leib umschlungen, wurde er sich dessen bewußt, daß er ihr eine Hand auf den Mund preßte, um sie am Schreien zu hindern.

				Die Beben hatten urplötzlich aufgehört. Robbin schraubte sich aus der Ecke, in der er wie ein verschnürtes Bündel gelegen hatte, und wagte sich einige Schritte zur Öffnung hin vor.

				»Sie sind noch da«, flüsterte er, als er zu Mythor und Fronja zurückkehrte. »Ich sehe zwei Füße, aber sie bewegen sich nicht mehr.«

				»Was heißt das, sie bewegen sich nicht mehr?« fragte Mythor ungläubig. »Sie können nicht einfach erstarrt sein.«

				Robbin verzog das Gesicht und spielte an den Bandagen des linken Armes.

				»Ich fürchte«, sagte er endlich, »sie machen hier Rast.«

				»Wer sind sie, Robbin?«

				Wieder wand sich der Pfader und ließ mit der Antwort auf sich warten.

				Er spreizte die Arme vom Körper ab und stieß mürrisch hervor:

				»Ich kenne ein solches Land nicht, das von Riesen bewohnt ist! Ich bin auch nicht schlauer als ihr! Aber wir sind hier und haben sie gesehen! Die Schattenzone ist groß. Kein Pfader kann sie in ihrer ganzen Ausdehnung kennen. Es mag also wohl sein, daß wir in einem Land der Riesen gelandet sind…«

				»Aber?« fragte Mythor.

				»Irgend etwas stimmt hier nicht«, zeterte Robbin. »Kommt mit!«

				Er führte Mythor und Fronja wieder zur Spaltöffnung und deutete auf etwas zwischen den beiden Titanenfüßen, das wie der Stamm eines tausendjährigen Baumes aussah.

				»Wenn ich von dem ausgehe, was wir bisher gesehen haben«, flüsterte er, »dann ist das kein Baum und kein Pfahl.«

				»Sondern?«

				Robbins stets etwas traurig blickende Augen richteten sich in die Ferne. Noch leiser sagte er:

				»Wer immer diese Riesen sind, Mythor, sie sind Geschöpfe der Finsternis. Daß sie sich nicht mehr bewegen, kann nur bedeuten, daß sie auf ihrem Raubzug hier eine Marschpause eingelegt haben. Dann ist das dort vorne zwischen den Füßen der Schaft einer Lanze, eines Morgensterns – jedenfalls einer Waffe, mit der ich nicht unbedingt Bekanntschaft machen möchte.«

				»Wie viele mögen es sein?« fragte Mythor.

				Robbin gab keine Antwort.

				Diesen Riesen konnte es jedoch jeden Augenblick einfallen, sich zu setzen.

				Ständig würden sie nicht wie angewurzelt dort stehenbleiben.

				»Wir müssen hier weg«, knurrte Mythor. Er nahm Fronjas Hand.

				Robbin lachte humorlos.

				»So? Und wie, wenn ich fragen darf? An der Felswand hochklettern?«

				»Zwischen den Riesen durch, solange sie Rast machen.«

				Robbin blickte ihn an wie einen Geist. Mythor nickte bekräftigend.

				Sein Vorhaben kam ihm selbst wie der schiere Wahnsinn vor. Eine Bewegung eines Riesen, die dieser vielleicht nicht einmal als solche wahrnahm – und es war um ihn, Robbin und Fronja geschehen.

				Doch es war der einzige Weg, der ihnen blieb. Hier zu verweilen, bedeutete den sicheren Tod.

				»Also gut«, seufzte der Pfader. »Aber gebt hinterher nicht mir die Schuld…«

				Mythor hob Fronja wieder auf seine Arme, nachdem er Alton in die Scheide zurückgesteckt hatte.

				Was nützte ihm das Schwert gegen solche Giganten.

			

		

	
		
			
				2.

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Wacht auf, Amazonen! Dies ist der elfte Tag unserer Reise, und sie soll nun fortgesetzt werden! Begebt euch an Deck und beginnen wir mit dem zweiten Teil unserer Mission! Befreit mich endlich von allem Ballast, auf daß wir nach Gorgan fliegen und die Männer einfangen können – vom Bettler bis zum Edelmann! Die Zaubermütter erwarten sie! 

				Gerrek sah es in Burras Augen gefährlich aufblitzen. Die Amazonenführerin fuhr herum und riß den Mund mit den spitz zugefeilten Zähnen zu einem Schrei auf, besann sich aber im letzten Moment.

				Wütend schüttelte sie die Faust in Richtung des Einhorns, der Galionsfigur der Luscuma, der Wetterhexe, die dem Flugschiff den Namen gab.

				Im Bugkastell stand Lexa mit ihren zwölf Amazonen, wie um Luscuma zu verteidigen.

				Gerrek wartete insgeheim darauf, daß sich die Weiber in die Haare gerieten. Die Lage war angespannt. Burra und ihre Gefährtinnen weigerten sich standhaft, das Schiff von der Geröllhalde zu befreien, unter der es an einem Felshang schräg und halb Verschüttet lag. Sie dachten nicht daran, den Flug fortzusetzen, ohne vorher Gewißheit über das Schicksal von Mythor und Fronja zu haben, die von den entfleuchenden Dämonen aus der Hermexe mitgerissen worden waren.

				An den verheerenden Wirbel, der durch das Bersten der Hermexe entfacht worden war, wollte Gerrek gar nicht mehr denken. In ihm war die Luscuma an irgendeinem unbekannten Gestade der Schattenzone gestrandet, und es mutete wie ein Wunder an, daß ihre Passagiere die Katastrophe überlebt hatten.

				Schon da wäre es fast zum Zusammenprall der gegnerischen Amazonengruppen gekommen, denn Burra hatte den beiden Aasen befohlen, die Hermexe zu öffnen und das gegen den Willen von Luscuma und der Kriegerinnen um Lexa.

				Damit hatte sich Burra bereits zum zweiten Mal dem Befehl ihrer Zaubermutter Zaem widersetzt. Für die anderen war sie jetzt nicht, mehr als eine elende Verräterin. Eine andere als sie wäre deren Übermacht schon längst unterlegen.

				Nun wollte sie den Flug erst fortsetzen lassen, wenn Mythor und Fronja gefunden waren.

				Aber wo?

				Gerrek seufzte und blickte sich wieder um. Er lehnte mittschiffs an der Bordwand, und vor seinen Augen ballten sich dunkle Schleier zusammen, die jede Sicht auf weniger als einen Steinwurf begrenzten. Aber das änderte sich von einem Augenblick zum anderen. Gerrek hatte niemals wirklich versucht, sich die Verhältnisse in der Schattenzone vorzustellen. Er war stets davor zurückgeschaudert und hätte sich auch jetzt am liebsten ganz tief unter Deck verkrochen.

				Alles änderte sich so schnell. Urplötzlich zuckten Blitze in allen Farben herab. Ein andermal teilten sich die Düsterschleier und machten wirbelnden Leuchterscheinungen Platz, in denen, wenn man es schaffte, länger hinzusehen, Fratzen und Klauen ZU erkennen waren, die sich dem Schiff und den Gestrandeten gierig entgegenstreckten.

				Auch die Geräusche blieben nie für lange Zeit dieselben. Wenn das Heulen und Brausen der Dämonen oder Elemente die Trommelfelle zu zerreißen drohte, trat mit einemmal völlige Stille ein. Dann wieder krachte der Donner oder rumpelte es in der Ferne, als würden ganze Gebirge einstürzen. Die Temperatur sank und stieg von einem Augenblick zum anderen.

				Nein, dies war kein Land für Menschen – und für einen Beuteldrachen schon gar nicht.

				Das einzige von Bestand schienen der Boden und die Felsen zu sein, und der grauenvolle, widerliche Gestank nach Moder und Pestilenz.

				Gerrek wandte sich schaudernd ab und sah Lankohr und Heeva, die beiden Aasen, in den Wanten hängen. Und was taten sie?

				»Nasenreiben«, schimpfte der Mandaler. »Als ob es überhaupt nichts anderes für euch zu tun gäbe!« Lankohr hielt für einen Moment in seiner Tätigkeit inne und grinste ihn an.

				»Sei still, Beuteldrache! Wenn ich eine solche Schnauze hätte wie du, würde Heeva bestimmt nicht auf den Gedanken kommen, ihre zierliche Nase daran zu zerstören!«

				Aasen!

				Es hatte keinen Sinn, sich mit ihnen anzulegen. Aber irgend jemandem mußte Gerrek aufs Gemüt fallen. Einfach nur herumstehen und in sich hineingrübeln, brachte ihn noch um den Verstand.

				Burra war nicht ansprechbar, Lexa und die anderen noch viel weniger. Scida? Sie trauerte ihrem Beutesohn Mythor nach und wirkte fast wieder so verschlossen wie vor ihrem Kampf gegen Lacthy.

				Kalisse wäre ihm jetzt gerade recht gekommen, aber Kalisse war nicht mehr bei ihnen.

				Am Bugkastell kam Bewegung in die Amazonen. Lexa winkte einige der Kriegerinnen zu sich, die bislang noch unentschlossen waren. Taten sie sich alle gegen Burra, Tertish, Gudun, Gorma, die Aasen und ihn zusammen, so waren sie fast fünfzig!

				Gerrek bereitete sich auf einen heißen Kampf vor, denn nun flüsterte Lexa mit einigen Amazonen. Die Blicke, die die Sittenwächterin dabei Burra zuwarf, sprachen für sich.

				Burra würde sich lieber beide Hände abschlagen lassen, als Mythor im Stich zu lassen. Es war noch nicht lange her, daß sie erbarmungslos Jagd auf ihn machte. Nun, nach dem Zweikampf am Hexenstern, hielt sie bedingungslos zu ihm, dem Mann wie Caeryll, wie sie ihn manchmal nannte.

				Gerrek war sich nicht recht im klaren über die Rolle, die Mescal spielen sollte, der von Zahda Geschaffene. Er lag nach wie vor im magischen Schlaf unter Deck in seiner Unterkunft.

				Und dann war da noch Siebentag, der gefangene Kannibale aus dem Land der Wilden Männer – so genannt, weil er am siebten Tag der Reise in die Gewalt der Amazonen gelangte. Daß er überhaupt noch lebte, verdankte er zum einen Luscuma, die in ihm den ersten Mann sah, den man den Zaubermüttern bringen würde, zum anderen seinem mehr als eigenartigen Aussehen. Seine Haut war bronzefarben, sein Haar dunkel und kraus. Und am ganzen Körper war er tätowiert, wobei besonders merkwürdig war, daß drei der Zeichnungen ein Einhorn, einen Schneefalken und einen Wolf zeigten. Gerrek hatte einmal zu lange hingesehen und war prompt in eine aus den Bildern entstandene Welt versunken.

				Erst Scida mußte ihn durch einige Schläge mit der flachen Hand wieder zur Besinnung bringen.

				Immer mehr Amazonen strömten den bereits im Bugkastell versammelten zu, und Burra rief nach Gudun, Gorma und Tertish und kam auf Gerrek zu.

				Selbst die Aasen schienen zu merken, daß sich etwas Entscheidendes anbahnte. Sie ließen voneinander ab, hängten sich mit den Beinen in die Wanten und verfolgten mit den Köpfen zuunterst neugierig, was geschehen würde.

				Das wollte natürlich auch Gerrek wissen. Er schrak auf, als wieder Bewegung in die wallende Düsternis ringsum kam. Seltsame Geräusche klangen auf, wie er sie noch nie gehört hatte, und kurz glaubte er, zwei oder drei flatternde Gestalten schemenhaft zu erkennen.

				Dann sah er Burra an, die zwei Schritte vor ihm stehengeblieben war.

				»Sie werden uns zwingen, die Luscuma vom Geröll zu befreien«, sagte er vorsichtig, denn bei Burra wußte man nie, ob sie einen auslachen würde oder ihre Fäuste gebrauchte.

				Diesmal lachte sie, aber auf eine Art, daß Gerrek fröstelte.

				»Wir nehmen es mit ihnen auf, Beuteldrache! Sollen sie aushecken was sie wollen – wir handeln jetzt, und auch Luscumas verwirrter Geist wird sich hüten, ohne uns weiterzufliegen!«

				Das hörte sich sehr nach Gefahr an, nach einem der waghalsigen Unternehmen, von denen Gerrek eigentlich fürs erste genug hatte.

				Ehe er noch eine Frage dazu stellen konnte, erschienen Gudun und Gorma auf Deck, dann auch Tertish, die Todgeweihte.

				Luscuma wiederholte derweil ihre Aufforderung, von lautem Beifallsgegröle der Amazonen um Lexa begleitet.

				Spürten diese denn eigentlich picht, daß der Geist der Hexe verwirrt war? Natürlich saß Luscuma nicht körperlich im Einhorn. Auf eine geheimnisvolle Weise beseelte sie die Galionsfigur, aber sie war krank. Offenbar hatten ihr die Finstermächte bereits allzu sehr zugesetzt.

				»Wir werden nach Mythor und Fronja suchen!« erklärte Burra nun, als auch Scida bei ihnen stand. Sie gab sich keine Mühe, leise zu reden. Lexa und ihre Anhängerinnen sollten hören, was sie zu sagen hatte. »Ich selbst werde den Trupp anführen. Begleiten werden mich Gudun, Gorma, Gerrek und…«

				Gerrek war bereits einen Schritt zurückgewichen und streckte abwehrend beide Hände weit von sich, als Lexa im Bugkastell einen Schrei ausstieß und, gefolgt von ihren Amazonen, heranstürmte. Ihre Hände lagen auf den Griffen der Schwerter.

				»Niemand verläßt das Schiff!« herrschte die Sittenwächterin Burra an. »Du hast genug Unheil gestiftet! Unsere Geduld mit euch ist zu Ende! Ihr hörtet Luscuma! Jetzt packt mit an und helft uns, die Felsmassen fortzuschaffen, oder…«

				Burra fuhr herum und stand ihr breitbeinig gegenüber, daß sich ihre Stirnen fast berührten.

				»Oder was?«

				Beide rissen gleichzeitig die Schwerter aus den Scheiden. Gerrek wich noch weiter zurück und sah sich nach einem Versteck um. Wo Frauen sich schlugen, hatte ein Mann nichts zu suchen – und er war ein Mann.

				Für die Dauer einiger Herzschläge sah es wahrhaftig so aus, als sollten sich die Amazonen aufeinander stürzen. Als Burra und Lexa schon die Klingen kreuzten und ihre jeweiligen Verbündeten sich anschickten, es ihnen gleichzutun, erklang aber erneut die Stimme des Schiffes in ihren Schädeln.

				Und diesmal verzichtete sie auf ihre gekünstelten Aussprüche.

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff Haltet ein! Vergeudet nicht eure Kräfte im Kampf miteinander, sondern wendet euch den Feinden zu, die sich nähern! Habt acht! Sie greifen uns an! 

				Die Dämonen! durchfuhr es Gerrek. Die Dämonen ohne Zahl, die aus der Hermexe entfleuchten! Jetzt kommen sie zurück und holen uns!

				Der vielstimmige Entsetzensschrei DER Kriegerinnen schien ihm recht zu geben. Blitzschnell fuhr seine Hand in die Bauchtasche und holte die Zauberflöte daraus hervor, während er gleichzeitig tief Luft für einen ersten Feuerstoß holte.

				Er hielt die Luft an, als er sah, welche Gestalten sich tatsächlich aus den Dunkelschwaden schälten.

				Es sind Shrouks! verkündete Luscuma. Die schrecklichsten Kämpfer der Schattenzone! Sie sind von den Dämonen zum Kampf geschaffen und kennen nur ein einziges Ziel: das Töten! Setzt euch zur Wehr, Amazonen! Begrabt euren Streit und kämpft! Kämpft um euer Leben und um das Schiff!

				Niemand brauchte Gerrek zu sagen, worauf diese Kreaturen aus waren. Es hätte nicht des Entsetzens bedurft, das in Luscumas sonst stets so ruhiger Stimme lag, um ihm das Blut in den Adern gefrieren zu lassen.

				Auf den ersten Blick hatten sie noch fast wie Menschen gewirkt. Jetzt aber erschien ihm selbst Yacub noch harmlos im Vergleich zu ihnen.

				Es waren die Schrecklichsten der Schrecklichen!

				Und sie rückten heran, rissen die entsetzlichen Rachen auf und stießen ein tierisches Gebrüll aus, als wären sie selbst von Dämonen beseelt.

				Gerrek drehte sich zu den Amazonen um, um nicht länger hinsehen zu müssen. Und all diese Kriegerinnen, die noch nie einem Kampf aus dem Weg gegangen waren, standen da wie zu Stein erstarrt.

				»Tut doch etwas!« schrie der Mandaler. Die aufgestaute Luft bahnte sich ihren Weg nach draußen und schlug in einer Feuerlohe über das Deck.

				Ein Stein flog heran und traf Gerrek.

				*

				Gudun sah den Mandaler zu Boden gehen. Sie sah ihn sich langsam krümmen, zum Kopf fassen und vorn überneigen, bis er endlich auf die Planken schlug.

				Das alles geschah, als hätte jemand den Zeitablauf verlangsamt – etwas, das den Amazonen schon einige Male während der letzten Stunden begegnet war.

				Doch Gerreks heißer Atem, bevor er von dem wütend geschleuderten Stein getroffen wurde, hatte die Kriegerinnen wieder zur Besinnung gebracht. Nun gestikulierten sie mit den Schwertern und schrien wild durcheinander. Einige trafen Anstalten, über die Bordwand zu klettern und sich den Entsetzlichen entgegenzuwerfen. Dann aber kehrten sie um und scharten sich wie verängstigte Schafe um die Leittiere ihrer Herden, und das waren Burra und Lexa.

				Gudun konnte sie nicht einmal dafür verachten, denn sie selbst suchte dicht hinter Burra Schutz, und ihr Sinn stand nach Flucht von hier.

				Es gab kein Entrinnen. Hinter ihnen war die Felswand, vor ihnen und zu beiden Seiten näherten sich die… wie hatte Luscuma sie genannt? Shrouks?

				Sie kamen aus der Düsternis und waren Düsternis, gestaltgewordener Brodem, Ausgeburten der Dämonenwelt.

				Fünfzehn Schritte vor der verschütteten Gondel blieben sie stehen, fletschten grauenerregende Zähne, die wie Dolche aus Ihren stark hervorspringenden Kiefern stachen, und schwangen Keulen, Äxte und Knochen.

				Wieder schlug den Amazonen dieses ohrenbetäubende Gebrüll entgegen, funkelten kleine Augen wie glühende Kohlen unter gewaltigen Wülsten. Nein, dachte Gudun. Das sind nicht einmal tierische Laute. Es gibt kein Tier, das so etwas Gräßliches hervorzubringen vermöchte. Kein Geschöpf aus Fleisch und Blut, kein Leben, das dem Schoß einer Mutter entsprungen ist.

				Guduns Hände bebten. Ihr Atem ging stoßweise. Eine Eiseskälte war in ihrem Körper – wie die Kälte des Todes selbst.

				Sie warf Burra und Lexa hilfesuchende Blicke zu – sie, die niemals gewußt hatte, was Angst bedeutete. Vielleicht hatte sie geglaubt, sie kennengelernt zu haben. Jetzt wurde sie eines Besseren belehrt.

				Kein Wort kam über Burras Lippen. Sie stand immer noch wie zu Stein geworden da, Auge in Auge mit den Schrecklichen.

				Wie lange schon kennen wir uns? dachte Gudun flüchtig, selbst davon überrascht, daß sie zu derlei Gedanken noch fähig war. Nie habe ich sie so gesehen!

				So standen sie sich gegenüber – weit über fünfzig Amazonen auf dem Deck der Luscuma, und dort unten vor ihnen die Horden der Shrouks.

				Gehörnte, geifernde Gestalten, Totenköpfe auf breiten Schultern und unter zerbeulten Helmen, die die Spuren vieler Kämpfe zeigten. Die Shrouks waren nicht einmal sonderlich groß. Kaum einer maß mehr als sechs Fuß in der Länge. Doch ihre Körper strotzten vor Muskelkraft. Einige hatten sich Felle umgehängt, andere trugen Harnische oder dunkel schimmernde Rüstungen. Wieder andere waren völlig nackt.

				Gudun wollte nicht hinsehen, aber sie mußte es. Bei Fronja, warum gab Burra nicht endlich das Zeichen zum Angriff?

				Warum sagte Luscuma nicht, was zu tun war – sie, die diese Kreaturen doch anscheinend kannte!

				Finstere Gesichter, lederne Haut, die sich über weit vorspringende Backenknochen spannte. Fliehende Stirnen, Hörner, die einmal weit nach vorne gebogen waren, dann wieder wie Eiszapfen gerade aus den Schläfen herauswuchsen.

				Jede von uns steht allein! durchfuhr es Gudun.

				Kleine glühende Augen, flache Nasen, dann diese schrecklichen Kiefer mit den Raubtiergebissen. Jetzt sah Gudun auch einige Shrouks, denen zwei oder gar drei Hörner mitten aus der Stirn wuchsen.

				Wir haben schrecklichere Kreaturen geschaut! Warum lähmt uns ihr Anblick? Was macht Sie so schrecklich für uns?

				Und jetzt kamen noch mehr hinzu. Die Dunkelschleier spien sie aus. Ihr Geheul mischte sich in das der anderen, die wieder die Waffen schwangen. Gudun sah Schwerter aufblitzen, wo kein Licht war, das dies hätte bewirken können.

				Und um das Maß des Schreckens voll zu machen, wurde das Geheul und Gekreisch aus der Ferne erwidert. Jetzt schon zahlten die Belagerer der Luscuma an die hundert. Wie viele waren denn noch auf dem Weg?

				»Burra!« Gudun konnte nicht mehr an sich halten. Sie erschrak vor dem Klang ihrer Stimme und rüttelte Burra heftig an den Schultern. »Burra, sollen wir darauf warten, daß sie uns mit ihren Leibern ersticken?«

				Ich bin das Einhorn! hallte es in ihr. Ich bin das Schiff! Niemand von euch vermag einen Shrouk mit Waffen allein zu bezwingen!

				»Jetzt reicht es!« schrie Burra. Ein Ruck ging durch die Leiber der Kriegerinnen. Selbst jene, die um Lexa geschart waren, wandten ihr ihre Blicke zu, aus denen das gleiche namenlose Grauen sprach, das gleiche Gefühl, das auch Gudun fesselte.

				Ich bin das Einhorn! Ich bin…!

				»Jetzt schweige!« schrie Burra in Richtung der Galionsfigur. »Wer von euch glaubt, noch die Klingen führen zu können, der folge mir!«

				Sie wartete keine Entgegnung ab, schwang sich in einem gewaltigen Satz über die Bordwand und landete hart auf dem grauen, völlig unbewachsenen Gestein.

				Gudun folgte ihr, ohne lange über das nachzudenken, was sie tat. Sie sah Gorma und Tertish neben sich aufkommen, ihre Schwerter stumpf und lichtlos gegen die schimmernden Waffen der Unheimlichen.

				Sogleich fühlte sie sich etwas besser. Das Warten und die Ungewißheit hatten ihr am meisten zugesetzt. Aus den Augenwinkeln heraus gewahrte sie, wie weitere Amazonen das Flugschiff verließen.

				Neben Gudun bewegten sich Gorma und Tertish in einer Linie auf die Schreckensgestalten zu. Burra ging voran, beide Schwerter fest umklammert – Dämon und Mythor.

				Die Shrouks erwarteten sie. Keiner von ihnen rührte sich. Stille trat ein, gespenstisch und unheilverkündend. Ohne sich dessen bewußt zu sein, blieb Gudun fünf Schritte vor den Reihen der Feinde stehen.

				Aus der Nähe wirkten sie noch häßlicher. Burra aber ging weiter, und mitten in der Bewegung zuckten ihre muskelbepackten Arme nach oben, durchschnitten ihre Klingen die Nebel. Die Amazonen waren alle stehengeblieben und verfolgten gebannt den gespenstischen Kampf, der nur vor ihren Augen begann.

				Burra drosch auf zwei Shrouks gleichzeitig ein. Ihre kraftstrotzenden Hiebe verrieten Gudun mehr als genug von dem Grimm, der Burra beherrschte.

				Mit fürchterlicher Wucht schmetterten ihre Schwerter auf die Rüstungen der Shrouks, die nicht wirklich zurückschlugen.

				Bald erkannte Gudun, daß sie nur parierten. Sie konnte es nicht fassen, hatte eher erwartet, daß sich zehn, zwanzig dieser Bestien auf Burra und sie stürzen würden wie ein Rudel hungriger Wölfe. Aber das Gegenteil geschah. Sie blieben in ihrer Linie, wehrten die Schläge der Amazonenführerin ab und waren wahrhaftig schier unverletzlich.

				Ihre Bewegungen, wenn sie die eigenen Waffen gebrauchten, um ihre Körper zu schützen, waren ruckhaft und von unglaublicher Schnelligkeit.

				»Kämpft, ihr Elenden!« schrie Burra außer sich. »Bei euren Herren, den Dämonen, kämpft!«

				Burra focht nun gegen ein halbes Dutzend von ihnen, und kein Schlag kam zurück, der sie in ernsthafte Bedrängnis gebracht hätte.

				Doch je weniger sie gegen die Shrouks ausrichten konnte, desto wütender wurden ihre Schreie, desto unbeherrschter ihre Hiebe.

				Luscumas Warnung hallte in Guduns Schädel nach:

				Niemand von euch vermag die Shrouks mit Waffen allein zu bezwingen! 

				Mit einemmal wurde ihr klar, warum sich die Kreaturen nur zur Wehr setzten. Gudun stieß Gorma und Tertish an.

				»Burra ist wie von Sinnen«, flüsterte sie. »Sie wird ihre Kräfte vollkommen verbrauchen und doch nichts ausrichten! Wir müssen sie holen!«

				»Wir… müssen ihr beistehen«, kam es von Tertish. »Wir haben sie einfach… im Stich gelassen!«

				Sie sagte das wie eine, die aus einem tiefen Schlaf erwachte. Und nichts kennzeichnete die Verfassung der Amazonen besser als diese Worte.

				»Unsinn!« rief Gorma heftig aus. »Gudun hat recht, Tertish! Vielleicht warten die Shrouks nur darauf, daß Burra erschöpft vor ihnen zusammenbricht, um sie dann zu zerfetzen!«

				Gormas Worte gaben den Ausschlag.

				Die drei Gefährtinnen stürmten vor und rissen Burra mit vereinten Kräften zurück. Es bedurfte einiger Geschicklichkeit, sich dabei nicht selbst ihre Hiebe einzuhandeln, bis sie endlich einzusehen schien, daß sie einen sinnlosen Kampf führte.

				Mit hängenden Schultern ließ sie sich an Bord der Luscuma zurückbringen. Und auch das hatten ihre Amazonen noch nicht erlebt.

				Hinter ihnen hob nun wieder das schaurige Gebrüll, Knurren und Heulen an, mit dem die Shrouks den Rückzug der Amazonen wie einen Sieg feierten.

				Ja, dachte Gudun. Es ist ein Sieg. Ein kampflos errungener, erster Triumph über uns!

				Auf der Luscuma mußte sich Burra als erstes wieder Lexas Vorwürfe anhören, derweil sich die gegnerischen Amazonenlager erneut bildeten und Gerrek zu sich kam.

				»Dir haben wir das zu verdanken!« ereiferte sich die Sittenstrenge. »Denn hättest du nicht die Hermexe öffnen lassen, wären die Dämonen noch eingeschlossen und hätten nicht ihre Kreaturen gegen uns in Marsch setzen können!«

				Burra ging nicht auf sie ein, so sehr sie auch weiterstichelte.

				Die Amazonenführerin sammelte die Gefährtinnen um sich und warf den beiden Aasen prüfende Blicke zu. Lankohr und Heeva saßen nun mit gekreuzten Beinen auf der Bordwand. Gerrek stützte sich schwer auf und hatte die Augen geschlossen. Nur manchmal entströmten kleine Rauchwölkchen seinen Atemöffnungen.

				Burras zur Schau getragene Ruhe bestürzte Gudun mehr, als das jeder Zornesausbruch zu tun vermocht hätte.

				»Warum wehren sie sich nicht?« fragte Burra. Sie blickte ihre Kriegerinnen der Reiht nach an. »Warum sind sie nicht über uns hergefallen?«

				Gudun wollte ihre Vermutung aussprechen, zögerte jedoch, weil sie sich ihrer Sache alles andere als sicher war.

				Luscuma antwortete für sie:

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! 

				»Das wissen wir mittlerweile!« knurrte Burra, ohne sich zur Galionsfigur umzudrehen. »Und wenn du uns wieder etwas zu sagen hast, so überlege dir deine Worte diesmal gründlich! Erzähle uns nicht wieder, daß wir kämpfen sollen, um uns dann, wenn wir’s tun wollen, zu erklären, daß die Shrouks unbesiegbar sind!«

				Sie sind zu bezwingen! 

				»Ach so?« Burra lachte rauh.

				Nicht mit euren Waffen allein, Amazonen! Sie sind stark und schier unverwundbar. Sie befolgen nur die Befehle der Dämonen. Dies ist auch der Grund, weshalb sie euch dort unten nicht zerrissen. 

				»Weil die Dämonen es ihnen nicht befahlen?« meldete da sogar Lexa Zweifel an der Auskunft der Steuerhexe an.

				Es gibt nur wenige unter ihnen, die etwas aus eigenem, Antrieb tun können. Unter jenen, die mich belagern, vermag ich noch keinen solchen zu erkennen, dem es gegeben ist, eigene Entscheidungen zu fällen. 

				»Dich belagern sie also!« rief Burra mit triefendem Spott. »Und wie sollen diese anderen aussehen, die ihnen Befehle geben können?«

				Luscuma beantwortete die Frage nicht.

				Sie griffen dich nicht an, Burra von Anakrom, weil sie von den Dämonen einen anderen Befehl erhielten. Sie sollen das Schiff erobern und uns hier niedermachen. Deshalb werden sie warten, bis alle Shrouks, die noch hierher unterwegs sind, eingetroffen sein werden. Dann aber müßt ihr gewappnet sein, und es gibt etwas, das sie fürchten! 

				»Was?« rief Lexa. »Sag es uns!«

				Feuer und Licht! Ich kann euch nicht sagen, wie lange uns noch Zeit bleibt, uns auf den Angriff vorzubereiten. Doch sind wir dann nicht gewappnet, so wird keine von euch am Leben bleiben. Gegen einen einzelnen Shrouk könnte eine listenreiche Kämpferin bestehen, nicht aber gegen. Hunderte. Und sie treten nur in Horden auf! 

				»Das wissen wir mittlerweile!« schrie Burra. »Sag uns, was wir zu tun haben!«

				Eine Weile schwieg die Hexe. Dann erklangen ihre gewohnten Worte der Einleitung:

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Ihr hättet Gelegenheit gehabt, mich, von allem Ballast zu befreien und den Flug nach Gorgan fortzusetzen. Nun seht zu, wie ihr mich aus der Lage errettet, in die ihr mich durch eure Schuld gebracht habt! Feuer und Licht! Das sollen eure Waffen sein! 

				Das waren die letzten Worte, die für eine lange Zeit von Luscuma zu hören sein sollten.

				Gudun schauderte heftig zusammen, als sie nun sah, wie viele Shrouks sich inzwischen um das Flußschiff gesammelt hatten. Wann versiegte der Strom dieser Bestien?

				»Ihr habt es gehört!« rief Burra. Sie sprang auf einen Aufbau und streckte beide Schwerter in die Höhe. »Feuer und Licht! Holt Pechringe und Fackeln herbei! Entzündet noch keine Feuer, aber haltet euch dazu bereit! Wir werden sie gebührend empfanden!«

				Gudun war nach Schreien zumute. Bange fragte sie sich, was mit ihr geschah. Etwas Schreckliches kündigte sich an. Sie spürte es.

				Es sind zu viele! dachte sie bitter.

				Selbst aus dem Krater, den die berstende Hermexe gerissen hatte, kamen sie gekrochen. Er war einen Steinwurf von der Luscuma entfernt und dann zu sehen, wenn sich die Staubschleier für Augenblicke teilten.

				Gudun hatte an seinem Rand gestanden und auf seinem Grund einen nebligen Wirbel erblickt, in dem es ab und an in allen Farben des Regenbogens aufblitzte. Es war gewesen, als schaute sie geradewegs ins Innere der Welt. Die Tiefe des Kraters ließ sich nicht schätzen, sie verwirrte die Sinne.

				Als die Amazonen sich nun mit wenigen Ausnahmen daran machten, Burras Aufforderung Folge zu leisten, trat Gorma ganz nahe zu Gudun.

				»Wie oft haben wir Seite an Seite gekämpft?« fragte sie so leise, als wollte sie nicht, daß noch irgend jemand sie hörte.

				Gudun blickte sie überrascht an.

				»Oft genug, um alle Gedanken daran verloren zu haben, daß wir im Kampf unser Leben verlieren könnten«, beantwortete Gorma ihre Frage selbst. Gudun schauderte unter ihrem Blick zusammen, denn mit einemmal wurde ihr klar, daß die Gefährtin das gleiche spürte wie sie.

				»Ich muß jetzt daran denken«, flüsterte Gorma. »An den Tod. Kannst du dir vorstellen, daß man sein Ende vorausahnt?«

				Gudun wandte sich schnell von ihr ab und starrte erschüttert auf den Wall von schrecklichen Kämpfern rings um die Luscuma herum.

				Die von pergamentartiger Haut überzogenen Totenschädel grinsten sie hämisch an. Kein Shrouk machte einen Schritt auf das Schiff zu – noch nicht.

				Aber das Verderben schlug von ihnen herüber. Sie wußten ihre Opfer an Bord.

			

		

	
		
			
				3.

				Eine Zeitlang kamen sie gut voran, wenngleich selbst Robbin keine Ahnung hatte, in welche Richtung sie sich wenden sollten. Wenn seine Vermutung zutraf und sie einen Rastplatz, vielleicht gar ein kleines Heerlager der Riesen vor sich hatten, konnten sie wahrhaftig tagelang durch diese unwirkliche Körperlandschaft marschieren.

				Aber Mythor war schon für jede Minute dankbar, die die Titanen scheinbar reglos verharrten. Außerdem machte sich die Erschöpfung wieder bemerkbar. Fronja konnte nicht laufen. Er mußte sie weiterhin tragen. Nur Robbin war flink wie eh und je.

				Oft lief er voraus, verschwand in den Nebeln und kehrte zurück, um den ausgekundschafteten Weg zu weisen. Mythor hatte längst jeden Richtungssinn verloren. Und sollte es dem Pfader einfallen, einmal nicht von einem seiner Ausflüge zurückzukehren, waren er und Fronja hoffnungslos verloren.

				Bald stand fest, daß sie sich wahrhaftig mitten in einem Heerlager befanden.

				Neben den stehenden Riesen gab es auch solche, die saßen oder sich lang auf dem harten Boden ausgestreckt hatten. Die drei ungleichen Gefährten mußten diese Hindernisse in beschwerlichem Fußmarsch immer wieder umgehen. Dann und wann rollte ohrenbetäubender Donner über das finstere Land, wo keine Pflanze jemals hatte Fuß fassen können. Und Mythor wußte, daß es die Stimmen der Riesen waren.

				Schließlich kam der Augenblick, in dem er nicht mehr die Kraft fand, einen Fuß vor den anderen zu setzen.

				Vor ihnen ragte eine weit überhängende Wand in die Höhe, um viele Körperlängen über ihren Köpfen in den Dunkelschleiern zu verschwinden – der Rücken eines liegenden Riesen.

				Hinter ihnen waren zwei Füße gerade noch zu erkennen. Rechts und links wuchsen die Schäfte von Lanzen oder Keulen in die Finsternis.

				»Was ist?« fragte Robbin. »Wir dürfen nicht rasten! Kommt weiter!«

				»Nur kurz«, erwiderte Mythor. »Noch ein Schritt, und ich breche hier vor dir zusammen.«

				Robbin sah ihn merkwürdig an, dann Fronja.

				»Du hast sie getragen, und sie ist noch erschöpfter als du.«

				Mythor ließ Fronja sanft zu Boden gleiten und setzte sich neben sie. Für einige Herzschläge schloß er die Augen.

				Was für ein Narr war er gewesen, im Ernst zu hoffen, den Riesen entfliehen zu können! Nie würden sie es schaffen!

				»Salz könnte ihr helfen«, hörte er den Pfader sagen.

				Überrascht blickte er ihm ins Gesicht und versuchte darin zu lesen. Robbin konnte ein verläßlicher Verbündeter sein, aber das kostete bei ihm etwas. Wie offenbar alle Pfader, tat er kaum etwas ohne Gegenleistung.

				»Und du hast Salz«, sagte er vorsichtig. Natürlich wußte er um Robbins kleinen Vorrat.

				»Salz ist in der Schattenzone das kostbarste Gut überhaupt«, lautete dann auch gleich Robbins zögernde Antwort. »Es kommt hier so gut wie nicht vor.«

				»Robbin, ich habe nichts, das ich dir anbieten könnte.«

				»Das ist wahr.«

				Von Fronja war kein Laut zu vernehmen. Sie saß in sich zusammengesunken und erweckte den Eindruck, als sei ihr nun alles gleichgültig.

				Das mit ansehen zu müssen, setzte Mythor so sehr zu, daß er bereits mit dem Gedanken spielte, sich Robbins Salz mit Gewalt zu nehmen, als der Pfader zwischen zwei übereinandergewickelte Bandagen griff und eine Prise hervorholte.

				Wortlos reichte er Mythor das Salz.

				Der Gorganer nickte ihm dankbar ZU, drehte sich zu Fronja um und hob ihren Schleier.

				Sie ließ es geschehen. Sie rührte sich auch nicht, als Mythor ihr die aufgesprungenen Lippen leicht mit dem Salz bestreute. Als sie es mit der wunden Zunge zunächst zögernd, dann gierig ableckte, ließ er auch den Rest darauf herabrieseln.

				Er zögerte, den Schleier herunterzulassen, denn ihm war, als hätte ihr Gesicht wieder etwas von seinem Schrecken verloren. Er sah genauer hin, soweit es die Lichtverhältnisse zuließen – und wahrhaftig, einige der ärgsten Schwellungen waren etwas zurückgegangen, und die wie verglast wirkenden Stellen geschrumpft!

				In diesem Moment vergaß er die Riesen, die Umgebung und alles andere, das schwer auf seinem Gemüt lastete. Fast wäre er vor Freude aufgesprungen und hätte laut geschrien.

				Er besann sich gerade noch rechtzeitig.

				»Es wird besser werden«, flüsterte er mit halberstickter Stimme. »Du wirst wieder sein wie früher, Fronja!«

				»Und selbst wenn es so wäre«, war endlich wieder ihre Stimme zu vernehmen, »würde es nichts ändern, das weißt du.«

				Er wußte es. Jedes ihrer Worte war ihm in Erinnerung. Sie glaubte fest daran, daß er unter einem magischen Bann stand und nur daher so lange nach ihr gesucht hatte.

				Er würde ihr beweisen, daß es nicht so war.

				Er ließ den Schleier sinken, doch nun begann Fronja äußerst lebendig zu werden und zu lachen.

				»Das kommt vom Salz«, erklärte Robbin, während er sich schon wieder ängstlich umsah. »Es vermag nicht nur zu beleben, sondern den, der es genießt, in einen Rausch zu versetzen. Du mußt auf sie achten, Mythor. Der Rausch hält nicht lange an, aber solange sie trunken ist, kann sie uns den Riesen verraten.«

				Robbin gab sich keine Mühe, seinen Unmut über die Verzögerung und Fronjas plötzliches Benehmen zu verhehlen.

				Sie sprang auf und drehte sich einmal um sich selbst. Dann streckte sie Mythor die Hände entgegen.

				»Komm! Laß uns weitergehen. Ich bin kräftig genug!«

				»Aber ich noch nicht«, wehrte er ab, wobei er ihr am liebsten um den Hals gefallen wäre. Es kostete ihn Überwindung, jetzt die Klarheit der Sinne zu bewahren.

				Aber Fronja lachte! Sie lebte auf!

				»Hierbleiben können wir nicht«, erinnerte Robbin sie. »Ich begreife nicht, weshalb sich die Riesen nicht rühren. Aber das kann sich jeden Augenblick ändern. Und darum gibt es nur einen sicheren Platz für uns.«

				Mythor schüttelte den Kopf.

				»Fronjas Zustand wird sich irgendwann wieder verschlechtern, Robbin. Das hast du selbst gesagt. Dann kannst du uns beide wieder mitschleppen. Wir erreichen den Rand des Lagerplatzes nicht.«

				»Das meine ich ja auch gar nicht.«

				»Was denn?«

				Robbin deutete voraus, genau auf den Rücken des liegenden Riesen.

				»Wenn es uns gelingt, dort hinaufzuklettern und uns einen Platz in seinem Harnisch zu suchen, dann…«

				Mythor starrte ihn fassungslos an.

				»Du meinst… du willst….wirklich an seinem Rücken hochklettern? Robbin, wenn uns die Füße kaum mehr tragen, wie sollen wir dann…?«

				»O Mythor, ich hoffe, du wirst nie vergessen, wie tief du in meiner Schuld stehst«, seufzte der Pfader, griff abermals in die Bandagen und hielt ihm die offene Handfläche mit etwas Salz darin hin.

				»Nun nimm schon! Wir verstecken uns im Harnisch des Riesen, wo er Winzlinge wie uns am allerwenigsten vermutet. Wenn die Riesen aufbrechen, trägt er uns fort von hier. Dann wird sich auch irgendwann eine Möglichkeit finden, wieder von ihm herunterzuklettern – an einen besseren Ort.«

				Bei Quyl! durchfuhr es Mythor. Und ich glaubte, töricht gehandelt zu haben!

				*

				Sie hatten keine Seile, die sie nach den Vorsprüngen im Harnisch des Riesen werfen und dort verankern konnten. Mythors Vorschlag, Robbin solle sich seine Bandagen abwickeln und sie aneinanderknoten, war bereits aus dem eigenartigen Rausch geboren, der ihn kurz nach dein Genuß des Salzes erfaßt hatte’. Mythor fühlte sich leicht wie eine Feder. Die Müdigkeit war aus Gliedern und Geist gewichen, und er mußte aufpassen, daß er den Blick für die Wirklichkeit behielt.

				Dementsprechend reagierte auch der Pfader. Die Blicke, die er ihm zuwarf, sprachen für sich.

				Die drei standen unter dem überhängenden Rücken des Riesen, der sich jeden Augenblick herumwälzen und sie zermalmen konnte. Der Rausch brachte es mit sich, daß Mythor sich darüber keine Gedanken machte. Er fühlte sich so, als hätte er einige Krüge Wein geleert.

				»Klettern wir uns gegenseitig auf die Schultern«, flüsterte er den Gefährten zu. »Dann sollte der oberste von uns diesen Vorsprung erreichen können. Und von da aus sollten wir die Kletterpartie schaffen.«

				»Ich hätte dir das Salz nicht geben dürfen«, jammerte Robbin.

				Aber Mythor war nicht mehr zu halten. Er nahm Fronja in den Arm und deutele nach oben. Der Vorsprung war nichts anderes als eine scharfkantige Verzierung des Harnisches. Die ganze Rüstung schien davon übersät zu sein.

				»Traust du dir zu, auf meinen Schultern zu stehen, wenn ich dich auf sie hebe, und Robbin zu stützen?«

				»Mythor, Mythor!« flüsterte der Pfader entsetzt. »Sie glaubt, stark zu sein, aber sie kann kein Schwert heben, geschweige denn mich!«

				»Hm«, machte der Gorganer. »Was tun wir dann?«

				»Ich klettere auf deine Schultern und versuche es mit einem Sprung. Ich müßte es schaffen. Sobald ich dort oben einen Halt habe, hebst du Fronja zu mir herauf, und ich ziehe sie hoch. Zuerst sie, dann dich.«

				»Du?« grinste Mythor. »Du Schwächling?«

				»Kein Körnchen Salz hätte ich dir geben dürfen!«

				Robbin schob Mythor einfach bis zu der Stelle, an der er ihn haben wollte, und kletterte ohne viel Federlesens auf seine Schultern.

				»Der Riese bewegt sich«, flüsterte Fronja. »Achtung!«

				»Ach was!« schimpfte Robbin. »Er atmet nur!«

				Schon hatte er sich geduckt, federte mit den biegsamen Beinen – und sprang.

				In diesem Augenblick war Mythor nüchtern. Sein Herz machte einige wilde Schläge, als er den Pfader zum Vorsprung hinauffliegen sah. Und das Wunder geschah: Robbin konnte sich festhalten und saß kurz darauf auf dem Vorsprung.

				»Jetzt Fronja!« rief der Pfader leise.

				Mythor hob sie so hoch er konnte. Robbin schlang die Beine um die Spitze der Erhebung, die eine regelrechte kleine Plattform war, und griff mit beiden Händen zu. Sie schienen sich dabei noch in die Länge zu ziehen.

				 Er packte Fronjas Unterarme und zog die Tochter des Kometen zu sich herauf, bis sie neben ihm saß. Mythor konnte nicht begreifen, daß der schmächtige Zwerg plötzlich über solche Kräfte verfügte.

				»Du bist an der Reihe!« rief Robbin. »Spring!«

				Mythor versuchte es, aber auch nach mehreren Versuchen schaffte er es nicht, Robbins Hände zu erreichen.

				»Warte!« rief er schließlich.

				Er sah sich um und fand einen Felsbrocken, dem er bisher keine Beachtung geschenkt hatte. Nun ging er zu ihm hin und rollte ihn bis zum Rücken des Riesen.

				Von wegen, das Salz läßt uns nur glauben, stark zu sein! dachte er belustigt. Ganz schwach aber machte sich dabei das ungute Gefühl bemerkbar, schon bald für die Verausgabung seiner Kräfte bezahlen zu müssen.

				Immerhin reichte es noch, um auf den Felsen zu klettern und Robbins Hände diesmal mit einem einzigen Sprung zu packen.

				Als er neben Fronja auf dem breiten Vorsprung stand, richtete er schon wieder den Blick nach oben.

				An regelrechten Leisten entlang kletterten sie, sprangen von einer Erhebung zur anderen und standen schließlich – Mythor hatte sich nicht die Mühe gemacht, auch nur annähernd die dabei vergangene Zeit schätzen zu wollen – oben auf dem Harnisch. Dabei war »oben« natürlich nichts anderes als gerade der Teil des Harnischs, der dem finsteren Himmel zugedreht war. Ein einziges Herumwälzen des Riesen konnte das sehr schnell ändern.

				In dieser Höhe waren die Dunkelschleier noch dichter. Das Atmen fiel schwer. Mythor, Fronja und Robbin wateten durch einen Sumpf aus Düsternis, bis der Pfader einen weiteren Vorsprung am Harnisch entdeckte, der wie eine Tasche aus Metall geformt war und ihnen allen dreien ausreichend Schutz bot.

				Sie krochen hinein und legten sich auf den Rücken. Die ersten Anzeichen der auf den Rausch folgenden, bitteren Ernüchterung machten sich bemerkbar. Mythor hatte kaum noch ein Gefühl in den Beinen. Die Arme dagegen schmerzten.

				Seine Gedanken und sein Mund waren allerdings von der Veränderung noch nicht betroffen. Er legte Robbin eine Hand auf die Schulter.

				»Jetzt kann unser Riese machen, was er will«, sagte er. »Aber etwas anderes, mein Freund. Nun, da wir einmal in der Schattenzone sind, kann ich dir auch von einem Plan erzählen, den ich seit langem hege.«

				»Besser würdest du dir deinen Atem sparen«, mahnte ihn der Pfader.

				Mythor winkte ab. Ihm war nach Reden zumute. Außerdem faszinierte ihn der Gedanke, der ihm da plötzlich wieder gekommen war.

				»Robbin, irgendwo hier in der Schattenzone muß eine Fliegende Stadt treiben. Sie heißt Carlumen und gehörte einem Mann namens Caeryll, der einmal als Alptraumritter von Gorgan aus in die Schattenzone vorstieß und sich vor den Dämonen nach Vanga retten konnte. Dort schwang er sich zum Herrscher über eine Schwimmende Stadt auf, die natürlich keine andere war als eben Carlumen. Als er schließlich auch aus Vanga fliehen mußte, machte er aus der Schwimmenden Stadt eine Fliegende.«

				»Einfach so?« staunte Robbin. »Dann war er ein großer Magier?«

				»Ich weiß zu wenig über ihn. Vielleicht…« Mythor sah Fronja an. »Aber vielleicht kannst du uns sagen, was es über ihn noch zu wissen gibt, Schwester des Lichtes?«

				Die Bewegungen ihrer Finger verrieten, daß sie die Anspielung sehr wohl verstand. Schließlich wußte Mythor immer noch nicht, was damals vor 500 Jahren, zwischen ihr und Caeryll geschehen war.

				Sie gab keine Antwort, wie sie überhaupt wieder sehr schweigsam geworden war.

				»Dann nicht«, seufzte Mythor.

				»Robbin, was ich vorhabe, ist, nach dieser Fliegenden Stadt Carlumen zu suchen. Wir sind hier allein gegen lauter Feinde. Wenn wir uns irgendwo Rettung erhoffen dürfen, dann in Carlumen.«

				Robbin schraubte ihm abwehrend beide Hände entgegen. Bevor er etwas sagen konnte, hob sich die Metalltasche. Fronja schrie auf, und zum Glück zerriß im gleichen Herzschlag wieder der ohrenbetäubende Donner die Stille, so daß kaum zu befürchten stand, die Riesen könnten sie hören. Mythor ließ sie schreien, denn er wußte, daß es ihr letztlich guttat. Robbin jammerte und suchte nach einem Halt. Die Gefährten wurden heftig durcheinandergeschüttelt, mußten sich drehen, um nicht auf den Köpfen zu landen oder einfach aus der Tasche geschüttelt zu werden.

				»Er steht auf!« kreischte Robbin. »Bei allen Wegen des Dunkels! Haltet euch fest, er dreht sich!«

				Mythor hatte das Gefühl, als würde sein Innerstes nach außen gekehrt. Sein Magen drehte sich um, und er war nahe daran, sich zu erbrechen. Für lange Augenblicke hörte er nichts als den Donner der Riesenstimmen, so laut, daß er glaubte, sie müßten sich gegenseitig anbrüllen. Aber Robbin hatte recht. Sie brachen auf, vermutlich, um ihren Weg fortzusetzen.

				Doch noch war es nicht soweit. Der Riese kam zur Ruhe, nachdem sich die Tasche im Harnisch in schwindelnde Höhen gehoben hatte. Das verbleibende Schwanken waren seine Atemzüge, das mittlere Erdbeben sein herzhaftes Gähnen.

				Fronja lag wieder kraftlos in Mythors Armen. Kr wagte es nicht, ihren Gesichtsschleier zu heben. Robbin schien wie mit der Innenwand der Tasche verwachsen. Mythor stand jetzt einigermaßen sicher mit gespreizten Beinen. Eine Hand lag um einen spitzen Vorsprung – vielleicht einen Metallsplitter.

				Der Donner hörte nicht mehr auf. Die Riesen schienen sich nun entweder zu unterhalten oder heftig zu streiten. Mythor durfte nicht daran denken, was mit ihm, Fronja und Robbin geschähe, wenn sie nun zu kämpfen begännen.

				»Hier!« rief er Robbin zu und gab Fronja vorübergehend in dessen Obhut.

				»Was willst du jetzt schon wieder tun?« erkundigte sich der Pfader.

				»Nachsehen, wie’s draußen aussieht!«

				Er spürte, daß ihm dazu nicht mehr viel Zeit blieb. Die Schwäche kehrte zurück. Seine Sinne trübten sich. Er ging in die Hocke, sprang und bekam mit beiden Händen den Rand der Tasche zu fassen.

				Als er über diesen hinweglugte, sah er hoch über sich das Gesicht eines Riesen, dann noch eines. Es waren ähnliche Fratzen, wie er schon eine erblickt hatte – nur weit entfernt.

				Eine gewaltige Hand durchschnitt die Dunkelschleier, und ganz kurz vermochte Mythor in den entstehenden Wirbeln die Gestalt einer der Kreaturen fast ganz zu erkennen. Ihn schwindelte bei dem Anblick. Neben diesen Titanen hätte sich Althars Wolkenhort winzig ausgenommen.

				Mythor konnte feststellen, daß sich die Tasche knapp unter der Schulter »seines« Riesen befand. Die armdicken Seile, die jetzt über ihm hin und her schwangen, waren nichts anderes als Haare.

				Vielleicht, überlegte er, ist unser Versteck in Wirklichkeit keine Verzierung des Harnischs, sondern ein winziges Loch, das von einer Schwert- oder Lanzenspitze im Kampf hineingehauen worden war.

				Und eines war seltsam: Mythor hatte den Eindruck, als seien die Riesen trotz allem nicht mehr gar so groß, wie er es sich vorgestellt hatte.

				Er schrieb diesen Eindruck den Nachwirkungen des Salzrausches zu, bis er sich in die Tasche zurückgleiten ließ.

				Es war enger darin geworden.

				»Aber das ist unmöglich!« entfuhr es ihm. »Robin, kann es denn sein, daß die Riesen… schrumpfen?«

				Der Pfader lachte ihn nicht aus. Mit todernster Miene antwortete er:

				»In der Schattenzone ist nichts unmöglich, Mythor. Alles ist in ständiger Veränderung begriffen. Ja, vielleicht schrumpfen sie wirklich.«

				Aber er dachte dabei etwas anderes. Mythor spürte es ganz deutlich, wußte aber auch, daß Robbin zu keiner weiteren diesbezüglichen Auskunft bereit war.

				Er ließ sich nieder und mußte die Beine anziehen, um dort Platz zu finden, wo sie eben noch alle drei nebeneinander gelegen hatten.

				»Wenn sie jetzt losmarschieren«, knurrte er, »bringen sie uns vielleicht aus diesem Land, wo alles so riesig ist.«

				»Vielleicht«, sagte Robbin nur.

				Das wenige, das Mythor eben zu erkennen vermocht hatte, reichte aus, um ihm zu zeigen, daß die Riesen dabei waren, sich zu formieren. Wer mochte ihnen die Befehle geben?

				Wohin zogen sie?

				»Robbin, ich möchte, daß du uns zu Carlumen führst«, hörte er sich sauen.

				Der Pfader schnappte nach Luft.

				»Kannst du an nichts anderes denken?«

				Das konnte er wahrhaftig kaum mehr. Er klammerte sich an den Gedanken, Carlumen zu finden, wie an einen Anker, der ihn davor bewahrte, in dieser Welt des Unwirklichen und des Grauens davongespült zu werden wie ein welkes Blatt in stürmischer See.

				»Und überhaupt – wie soll ich wissen, wo diese Fliegende Stadt zu suchen ist?«

				Mythor preßte sich beide Hände gegen die Schläfen. Der Schmerz raste durch seinen Schädel, und er würde noch stärker werden. Dieses verfluchte Salz!

				»Du kannst uns bei der Suche unterstützen, Robbin. Falls wir das Land der Riesen lebend verlassen können – wirst du uns dann helfen?«

				»Als Pfader ist es meine Pflicht, jedermann als Führer durch die Schattenzone zu dienen, der gut genug dafür bezahlt«, lautete die schon erwartete Antwort.

				Mythor schloß die Augen. Wieder ging ein Beben durch die Rüstung.

				»Was verlangst du?«

				»Salz, Mythor. Ich denke, für die Suche nach etwas, von dem ich noch nie gehört habe, wäre ein Faß Salz der angemessene Preis.«

				Diese Unverfrorenheit ließ den Sohn des Kometen für einen Augenblick sogar die Schmerzen vergessen.

				Er starrte den Pfader aus aufgerissenen Augen an.

				»Ein… ganzes Faß Salz?«

				»Das ist mein Preis, ja.«

				Und er wußte, daß Mythor gar keine andere Wahl blieb, als diesen Preis anzunehmen. Ohne Robbin waren er und Fronja verloren. Wenn es jemanden gab, der Carlumen fand, dann war er es.

				Mythor versprach sich nicht nur Rettung von Carlumen – in Gedanken legte er sich bereits zurecht, wie er von dort aus gegen die Dämonen vorgehen könnte.

				»Einverstanden«, preßte er zwischen den Zähnen hervor. »Du bekommst das Faß, Robbin, sobald ich eins habe.« Woher er es nehmen sollte, war ihm ein Rätsel. Um so erstaunter sah er, wie der Pfader zufrieden nickte.

				»Dein Wort soll mir genügen, Mythor. So sei es also.«

				Der Harnisch begann erneut zu beben, diesmal aber in regelmäßiger Folge. Allen dreien war klar, was das bedeutete: Der Riese hatte sich in Bewegung gesetzt. Sie wurden auf und nieder geschaukelt. Nur dem Umstand, daß sie jetzt kaum noch Platz in der Tasche fanden, verdankten sie, nicht wieder durcheinandergeschüttelt zu werden.

				Der Brechreiz ebbte nach den ersten zehn, zwanzig Schritten ab. Die Sinne gewöhnten sich an die Erschütterungen.

				»Für ein ganzes Faß kannst du mir verraten, was du noch alles über die Schattenzone und ihre Bewohner weißt, Robbin«, ächzte Mythor.

				Der Pfader zwängte sich aus einer Nische des Verstecks, die ihm zu eng geworden war.

				»Nicht für einen ganzen Karren voll!« wehrte er ab. »Mein Wissen ist mein ganzer Besitz, und ich werde es niemals teilen. Ihr könnt meine Dienste beanspruchen. Ihr könnt mich mieten, aber niemals kaufen. Außerdem weiß ich nicht, wo wir sind.«

				»Es gibt eine Weltkarte, in der auch die Schattenzone erfaßt ist. Sie stammt von Caeryll.«

				»Hast du sie?«

				»Nein«, mußte Mythor zugeben. Der Riese mußte einen Sprung machen, denn er wurde in die Höhe geschleudert und stieß sich den Kopf an einem Vorsprung, der eben noch eine Körperlänge über ihm gewesen war.

				»Alles um uns herum schrumpft«, flüsterte Fronja.

				Bestürzt mußte Mythor erkennen, daß er sie vor lauter Denken an Carlumen vernachlässigt hatte. Er zog sie an sich und strich liebevoll durch ihr goldenes Haar.

				»Diese Karte, von der du sprichst, wäre in der Tat eine große Hilfe für mich«, sagte Robbin.

				Mythor und Fronja hörten es kaum noch. Plötzlich schien um sie herum das Chaos loszubrechen. Sie wurden hart durchgerüttelt und stießen sich überall dort, wo eben noch Platz gewesen war.

				Sie beginnen zu laufen! durchfuhr es Mythor. Bei Quyl, sie rennen! Sie setzen zum Sturm an!

				Aber auf was?

				Der Stimmendonner war schlimmer als alles bisherige. Mythor glaubte, der Kopf müßte ihm zerspringen. Er preßte Fronjas ausgemergelten Körper an sich und fühlte vage, wie Robbin sich bei ihm einhing. Selbst so zusammengedrängt, wurde die Tasche beängstigend schnell zu klein.

				Wir werden in ihr zerquetscht, wenn wir noch lange darin bleiben! dachte Mythor entsetzt. Aber wir können nicht heraus! Nicht jetzt!

				Die Riesen schienen abermals zum Stillstand zu kommen. Mythor ahnte, daß es die Ruhe vor dem alles hinwegfegenden Orkan war.

				Dann stellte er fest, daß sich sein Kopf schon fast bis zum Taschenrand emporgeschoben hatte. Er brauchte sich nur noch wenig aufzurichten, um erneut darüber hinwegsehen zu können.

				Diesmal folgten Fronja und Robbin seinem Beispiel. Und als auch der Pfader nun die grauenerregenden Gestalten der Riesen erblickte, stieß er einen erstickten Schrei aus.

				»Bei allen Plagen!« flüsterte er. »Diese Riesen sehen gerade so aus wie…«

				»Wie was?« fragte Mythor schnell. »Oder wie wer?«

				»Shrouks!«

				»Was sind Shrouks?« flüsterte Fronja.

				Mythor hörte Robbins Antwort nicht mehr. Er drehte den Kopf von den in einer Reihe stehenden Riesen weg. Er konnte jetzt seltsamerweise viel weiter sehen als bisher, vermochte zehn der Titanen nebeneinander mit ihren Äxten, Keulen, Lanzen und sogar Schwertern zu erkennen.

				Sie schienen etwas zu belagern und auf das Zeichen zum Angriff zu warten. Wenn dieses Zeichen nur lange genug ausblieb, konnten er, Fron ja und Robbin vielleicht doch noch versuchen, am Harnisch herunterzuklettern. Der Salzrausch war verflogen. Geblieben war, trotz aller schlimmen Befürchtungen, ein Teil der durch den Salzgenuß erhaltenen Kraft.

				Aber was stellte dieses gewaltige Monstrum dort an der Felswand dar? Mythor spähte mit zusammengekniffenen Augen hinüber, aber es war zu riesig und zu weit weg.

				Und wieder war es ihm, als müßte sein Schädel bersten, als ein Ruck durch den Riesenkörper ging und die Welt in einem Chaos aus Donner und Blitzen unterzugehen schien. Mythor hörte Fronja schreien und sich selbst. Er wollte sich zurück in die Tasche gleiten lassen – und steckte fest!

				Sein Kopf und seine Arme schauten aus der Vertiefung hervor, ungeschützt wie die Köpfe von Fronja und Robbin. Mythor konnte die Tochter des Kometen nicht einmal mehr erreichen. Sie schlug sich die Hände vor die Augen, um nicht von den Blitzen geblendet zu werden, die nun urplötzlich von dem Monstrum an der Felswand zu ihnen herüberzuckten. Und sie nahmen kein Ende. Alles um die Eingeklemmten herum war in ein Meer aus grellem, furchtbarem Licht getaucht, als die Riesen das Monstrum angriffen.

				Und wir, dachte Mythor verzweifelt, stecken mittendrin!

				Sie hatten etwa die gleiche Chance, diesen Ansturm zu überleben, wie ein Wurm auf der Rüstung eines in die Schlacht ziehenden Kriegers.

			

		

	
		
			
				4.

				Als der Angriff erfolgte, schlug Gerreks große Stunde.

				Die Amazonen hatten alles so vorbereitet, wie Burra es ihnen aufgetragen hatte. Um gegen den schrecklichen Gegner zu bestehen, war Lexa nichts anderes übriggeblieben, als sich ihr mit ihren Kriegerinnen unterzuordnen. Luscuma meldete sich nicht mehr.

				Überall an den Bordwänden entlang waren Pechringe und Fackeln aufgestellt. Dahinter standen je zwei Amazonen mit blankpolierten Schilden. Vor Gerrek war eine große Schale, bis zum Rand mit Öl gefüllt, auf einen Sockel gesetzt worden. Rings um diese herum warteten Amazonen darauf, ihre Pechfackeln hineinzustoßen und mit dem Feuer zur Bordwand zu rennen.

				Burra stand hochaufgerichtet, ihre Schwerter in den Händen, im Bugkastell und beobachtete jede Bewegung innerhalb der dicht geschlossenen Reihen der Belagerer. Aller Augen waren auf sie gerichtet.

				Gerrek schwitzte. Er war so aufgeregt, daß er sich vorsehen mußte, um mit seinem feurigen Atem nicht zu früh das Öl in Brand zu setzen.

				Fast sehnte er nun den Ansturm herbei – und dieser erfolgte in dem Augenblick, als die letzten Shrouks, eine Gruppe von etwa zwei Dutzend Kreaturen, zu den anderen stießen.

				Das Gebrüll erscholl von allen Seiten zugleich. Keine der Bestien schien das Kommando zu geben – und wenn es stimmte, daß sie von Dämonen gelenkt wurden, war das auch überflüssig.

				Burra schlug die Schwerter gegeneinander und schrie:

				»Es geht los! Gerrek, entzünde das Feuer! Amazonen, nehmt es und tragt es zu den Fackeln und Ringen!«

				Sie brauchte es ihm nicht zweimal zu sagen. Der Mandaler entließ den Schwall längst aufgestauter, kochender Luft, und die Feuerlohe fuhr über die Schale und versengte die Haare einiger Kriegerinnen. Das Öl brannte. Fackeln wurden hineingetaucht und über das Deck getragen. Gerrek spie noch immer Feuer, als die ersten Pechringe schon brannten und die Fackeln sich wie strahlende Schlangen durch die Düsternis bewegten.

				Die polierten Schilde nahmen den grellen Schein auf und warfen den anrennenden Shrouks eine wahre Licht- und Feuerflut entgegen. Die Kreaturen kamen zum Stehen, noch bevor die erste von ihnen die Luscuma erreichte.

				»Die Pfeile ab!« schrie Burra in das gräßliche Gekreisch hinein.

				Kriegerinnen, die sich zwischen den Schildträgerinnen postiert hatten, zogen blitzschnell die Sehnen ihrer Bögen zurück und schickten einen Geschoßhagel auf die Angreifer herab, die geblendet und wie von Sinnen durch das Licht irrten, umhertaumelten und gegeneinanderstießen. Einige rannten sich um, andere wieder droschen in ihrer Verwirrung aufeinander ein. Die Pfeile prallten von denjenigen ab, die in Rüstungen und Harnischen steckten, und bohrten sich ins Fleisch der Ungeschützten.

				Doch sie schienen den Shrouks nichts auszumachen. Immer wieder sirrten sie durch die Luft, bis Gerrek, als sich seine Augen an die Helligkeit gewöhnt hatten, zwei Schreckensgestalten sah, die gespickt wie ein Nadelkissen zwischen den anderen umherirrten. Die ganze Meute kam kaum von der Stelle. Geblendet, schienen sie vor dem Licht und dem Feuer fliehen zu wollen, zurück in die Finsternis, die sie ausgespien hatte.

				Aber sie konnten es nicht. Die Dämonen, die sie lenkten, warfen sie ein ums andere Mal gegen die Luscuma, wo ihnen die Feuersbrunst entgegenschlug, so daß sie ihre Wut und Verzweiflung aneinander oder an allem, was ihnen in den Weg kam, ausließen.

				Und dann, von einem Moment auf den anderen, erstarrten sie alle mitten in der Bewegung.

				Burra hob beide Arme und befahl den Kriegerinnen, ihre Pfeile aufzusparen.

				»Sie ziehen sich zurück!« entfuhr es Gerrek in ungläubigem Staunen.

				»Sie sammeln sich nur in der Dunkelheit«, knurrte Scida, die neben ihm stand. »Dort, wo der Lichtschein endet.«

				Sie behielt recht. Bald schon nahmen die Shrouks wieder Aufstellung entlang jener Grenze, die durch den Schein der Feuer um das Flugschiff herum gezogen wurde.

				»Und beim nächstenmal werden sie anders angreifen!« prophezeite Scida finster.

				Einige Kriegerinnen brachen in Jubel aus. Doch die meisten starrten düsteren Blickes zu den Gestalten hinüber, die sich wie lebende Schatten vor den Dunkelschleiern abzeichneten.

				Burra kam von Bugkastell, wo Tertish ihren Platz einnahm. Gudun und Gorma fanden sich wie auch Lexa und einige ihrer zwölf Amazonen bei der Ölschale ein.

				»Sie werden wieder angreifen«, sagte die Sittenwächterin, als Burra sich neben ihr Platz verschaffte. »Sie haben viel Zeit. Sie können uns aushungern oder warten, bis wir kein Feuer mehr haben.«

				Genau das traf es. Vorausgesetzt, die Dämonen schickten keine anderen Gegner, denen Licht und Feuer nicht soviel ausmachten wie den Shrouks, währte die trügerische Sicherheit nur so lange, bis die Fackeln und alles Öl niedergebrannt waren. Und dieser Augenblick ließ sich schon absehen.

				»Wir haben doch Silberpulver an Bord«, knurrte Burra. »Beim nächstenmal werden wir sie auch damit empfangen. Ich möchte sie rennen sehen, wenn das Pulver vor ihren Augen verpufft!«

				Aber auch damit war auf Dauer nichts gewonnen, und sie alle wußten es.

				Daß ihnen womöglich nicht einmal die Frist bis zum Erlöschen der Feuer blieb, wurde deutlich, als Gerrek einen Schrei ausstieß und erregt über die Bordwand deutete.

				»Sie kommen schon wieder!«

				Es waren nur drei, die sich aus dem Belagerungsring lösten und einen blitzschnellen Vorstoß wagten. Scida konnte den Kriegerinnen gerade noch eine Warnung zurufen, als auch schon schwere Steine auf das Deck niedergingen. Eine Amazone wurde an der Schulter getroffen.

				Als wieder die Pfeile schwirrten, waren die drei Shrouks längst wieder in Sicherheit bei ihren Artgenossen.

				»Kümmert euch um sie!« befahl Burra zwei Amazonen, nachdem sie sich davon überzeugt hatte, daß die Schulterwunde der Verletzten nur halb so schlimm war wie befürchtet.

				Gerrek aber stand an der Bordwand und schüttelte nur den Kopf.

				»Habt ihr das gesehen?« fragte er, ohne sich umzublicken. »Diese drei waren anders als die anderen. Sie hatten etwas im Nacken sitzen.«

				»Was redest du da?« fuhr Lexa ihn an. »Keiner von ihnen sieht aus wie der andere.«

				»Mythor erzählte mir einmal von seinen Erlebnissen auf Tau-Tau, einer der tausend Inseln der Dämmerzone. Er wurde von Tukken angegriffen, als er in den Vulkan stieg.«

				Scida pfiff durch die Zähne.

				»Mir berichtete er auch davon. Jetzt begreife ich, was du meinst, Gerrek. Diese Klumpen im Nacken – das sind Fraße?«

				Der Mandaler nickte grimmig.

				»Fraße!«

				»Kann mir jemand sagen, wovon dieser Beuteldrache da redet?« fragte Lexa, ohne den Belagerungsring aus den Augen zu lassen.

				Burra lachte rauh.

				»Ich habe von ihnen gehört. Es sind Schmarotzer, die anderen Kreaturen in den Nacken springen und sich dort festsaugen. Auf ihrer Unterseite haben sie dazu eine mundartige Öffnung. Wenn jemand oder etwas vom Fraß befallen ist, sieht das aus, als hätte er einen Höcker mit einem Borstenkranz rundherum im Nacken.«

				»Und was die Fraße für uns so gefährlich macht, ist, daß sie ihren Opfern ihren Willen aufzwingen können.« Scida deutete mit einer Klinge auf zwei im Steinhagel abgebrochene Fackeln. »Sie geben ihnen eine gewisse Klugheit. Die drei Shrouks bewarfen uns nicht willkürlich. Sie hatten es auf die Fackeln und Ringe abgesehen.«

				Lexa war für einige Herzschläge sprachlos. Dann schüttelte sie heftig den Kopf und lachte unsicher.

				»Alte, du willst uns nicht etwa einreden, daß sie den Bestien auch die Kraft und den Mut verleihen, trotz des Feuers zu uns vorzudringen, oder?«

				»Genau das meine ich«, antwortete Scida tonlos. »Und sie können noch viel mehr tun. Wartet, nur ab. Wenn die Fraße sie steuern, sind sie nicht nur hirnlose Befehlsempfänger der Dämonen. Sie werden sich etwas ausdenken, um unsere Feuer zu beseitigen.«

				»Das ist doch lächerlich!« wehrte Lexa ab. Doch es klang alles andere als überzeugt.

				Und schon die nächsten Stunden sollten zeigen, wie recht Scida hatte.

				Daß offenbar nur einige wenige Shrouks einen Fraß mit sich schleppten, konnte da nur ein geringer Trost sein.

				*

				Alle Amazonen außer der Verletzten blieben auf Deck. Burra hatte ihnen eingeschärft, noch besser als bisher die Shrouks im Auge zu behalten und sofort Alarm zu schlagen, sobald sich dort drüben etwas Ungewöhnliches tat.

				Sie selbst nutzte die Atempause bis zum nächsten Angriff, um Gudun und Gorma beiseite zu nehmen, während Lexa selbst mit Hand anlegte, als, ihre Amazonen begannen, die Luscuma von dem Geröll zu befreien. Burra ließ es geschehen. Unter den nun gegebenen Umständen hatte sie gar keine andere Wahl.

				Mythor und Fronja aufzugeben, war sie dennoch nicht gewillt.

				»Hört zu«, sagte sie zu den Kampfgefährtinnen, als sie unbeobachtet waren. »Ich selbst kann das Schiff nicht verlassen, ohne daß es sofort auffallen würde. Daher möchte ich, daß ihr beide die nächstbeste Gelegenheit nutzt, um euch unbemerkt von Bord zu stehlen. Sobald die Shrouks wieder angreifen oder einige vom Fraß Befallene für die nötige Verwirrung sorgen, versucht ihr, den Belagerungsring zu durchbrechen. Ihr müßt Mythor und Fronja finden.«

				Gudun und Gorma wechselten einen schnellen Blick. Etwas in ihren Gesichtern ließ Burra erschrecken.

				»Stimmt etwas nicht mit euch?«

				»Wir werden gehen«, umging Gudun eine direkte Antwort. »Aber wo sollen wir suchen? Vielleicht sind die beiden Gefangene der mit ihnen entflohenen Dämonen.«

				»Dann müssen wir sie erst recht finden. Sie können nicht allzu weit entfernt sein. Dort ist der Krater, den die Hermexe riß. Irgendwo in seiner Nähe müssen sich auch Mythor und Fronja befinden.« Sie zögerte. »Vielleicht wäre es besser, ihr nähmet euch noch einige Kriegerinnen mit.«

				Im gleichen Augenblick wußte sie, daß sie Unsinn redete. Niemand sollte wissen, daß sie Gudun und Gorma ausschickte – außer Scida, den Aasen, Gerrek und Tertish.

				»Wir gehen allein!« wehrte Gorma ab. »So sind wir beweglicher, und außerdem genügt es, wenn sich zwei von uns in Gefahr begeben.«

				Es hörte sich an, als sagte sie: wenn zwei von uns sterben müssen!

				Burra schauderte zusammen. Wieder war es ihr, als suchten die Gefährtinnen etwas vor ihr zu verbergen. Sie blickte sie prüfend an und redete sich schließlich ein, daß ihre Sinne überreizt waren und ihr bereits Streiche spielten.

				»Ihr wißt also, was ihr zu tun habt. Und nehmt euch in acht! Weicht den Shrouks aus und sucht nicht unnötigen Kampf!«

				Die beiden nickten. Burra hatte den Eindruck, daß sie noch etwas sagen wollten, doch da gellten bereits die Alarmrufe über das Deck.

				Burra fuhr herum und sah vier, fünf dunkle Gestalten dort, wo Lexa und ihre Kriegerinnen dabei waren, Felsbrocken von Bord zu räumen. Der Angriff kam viel zu überraschend. Bevor Burra, Gudun und Gorma heran waren, hatten die Shrouks sich unter gräßlichem Geschrei eine Bresche geschlagen und drangen zur Bordwand vor, wo sie sogleich damit begannen, die Pechringe und Fackeln mit Keulen, Knochen und Äxten aus ihren Halterungen zu schmettern.

				Dies war zugleich das Zeichen zum zweiten Ansturm der Horden.

				Burra schrie ihre Befehle, während sie einem der Shrouks, die unbemerkt an der Felswand und über das Geröll an Bord gelangt waren, den Fraß vom Nacken trennte. Das Etwas klatschte ihr vor die Füße, verharrte dort für die Dauer eines Herzschlags, um sich zuckend auf die Amazone zuzuschieben. Mit einem Aufschrei sprang Burra zurück, griff sich eine Fackel und stieß mit dem Feuer zu.

				Um sie herum wütete der Kampf. Ein Dutzend Kriegerinnen waren damit beschäftigt, sich der tobenden Shrouks zu erwehren, während die anderen mit ihren Schilden das Licht der noch brennenden Feuer gegen die anrennende Meute warfen oder einen Pfeilregen nach dem anderen abschossen. Wieder flogen Steine heran. Getroffene Amazonen gingen zu Boden. Burra stürmte ins Bugkastell und schaffte es nicht, sich in dem Höllenlärm Gehör zu verschaffen.

				»Schlagt ihnen die Fraße ab!« schrie sie verzweifelt. »Nur so könnt ihr sie besiegen!«

				Niemand hörte auf sie. Die Kriegerinnen waren wie von Sinnen. An Bord tobte der Kampf gegen die vier noch lebenden Dämonenbestien, und unten hatte die Mauer aus Leibern nun fast die Luscuma erreicht.

				Gerrek beugte sich todesmutig über die Bordwand und schickte den Shrouks seine Flammenlohen entgegen.

				Gudun und Gorma! durchzuckte es Burra.

				Sie fand sie nirgendwo mehr.

				Irgend etwas krampfte sich um ihr Herz. Sie wußte es sich nicht zu erklären, aber plötzlich hatte sie die schreckliche Angst, die Gefährtinnen niemals mehr wiederzusehen.

				Zorn und Verzweiflung machten sie rasend. Dämon und Mythor schwingend, warf sie sich ins Kampfgetümmel und drosch auf die Fraßträger ein. Um sie herum funkelte und blitzte es, waren die Schreie der Kriegerinnen und das Geheul und Gekreisch der Schreckensgestalten.

				Das Ende schien früher gekommen, als irgend jemand hatte voraussehen können. Doch Burra wollte dagegen kämpfen, solange noch Blut in ihren Adern floß. Sie bäumte sich gegen das Schicksal auf.

			

		

	
		
			
				5.

				Mythor verstand nichts mehr. Er suchte auch gar nicht weiter nach Erklärungen für das Feuerchaos, in das er mit Fron ja und Robbin geraten war, und kannte nur den einen Gedanken: Fort von hier! 

				Herunter von dem Schlachtfeld, auf dem sie nun standen – vor ihnen die Reihen der Riesen und hinter ihnen das flammende Monstrum.

				Jener Titan, auf dessen Harnisch sie vorübergehend Schutz gefunden hatten, lag tot in einer schwarzen, breiigen Flüssigkeit, einen ekelerregenden Gestank verbreitete. Immer noch war er wie ein Gebirge für die Gefährten, obwohl sie weiter gewachsen waren.

				»Wir wären wahrhaftig in der Harnischspalte erdrückt worden«, sagte Robbin schaudernd.

				Mythor durfte nicht an den Sturz des Riesen danken, als er von einer Axt eines anderen Shrouks gefällt worden war. Es war wie ein Fall ins Bodenlose gewesen. Nur dem Umstand, daß der Shrouk den Sturz noch einmal hatte abfangen können, war es zu verdanken, daß die drei überhaupt noch lebten.

				Der Aufprall hatte sie aus der Tasche geschleudert, als sie sich noch gute zwei Körperlängen über dem Boden befanden. Mythor war mit Fronja in den Armen auf dem Rücken gelandet. Daß er sich dabei nicht das Genick oder das Rückgrat gebrochen hatte, konnte er sich nur damit erklären, daß auch sein Gewicht in dieser Welt des Riesenhaften um ein Vielfaches geringer war als normal.

				Andererseits fühlte er sich nicht leichter, was das Gehen erträglicher gemacht hätte.

				Er schätzte, daß die Riesen inzwischen soweit geschrumpft waren, daß er, Fronja und Robbin inzwischen vergleichsweise die Größe eines ihrer Finger besaßen.

				Das hieß, daß die Gefahr einer Entdeckung nun ungleich größer geworden war.

				»Kommt!« flehte Fronja. »Laßt und fortlaufen – vor allem weg von dem Feuer!«

				Wenn Mythor nur hätte erkennen I können, was für ein Ungetüm dort vor der Felswand in die Höhe wuchs.

				Seltsamerweise hatte er das Gefühl, die Antwort kennen zu müssen.

				Und nun wurde dort wieder gekämpft. Auch ließ sich nicht ausmachen, wer dort aufeinander einschlug. Waren es wieder nur Shrouks, oder trafen dort ganz unterschiedliche Gegner aufeinander?

				»Mythor«, seufzte der Pfader. »Wenn du Carlumen finden willst, solltest du nun wirklich…«

				Der Gorganer nickte nur, stützte Fronja und begann mit ihr zu laufen. Sie mußten durch die Beine der Riesen hindurch. Eine Weile kamen sie auch gut und unangefochten voran. Dann aber stürmten die Kolosse erneut vor, um das Monstrum zu berennen.

				»Werft euch hin!« schrie Robbin entsetzt. »Sucht euch eine Spalte! Schnell! Sie sind schon da!«

				Mythor zog Fronja mit sich zu Boden und warf sich schützend über sie. Es blieb keine Zeit, nach einer Deckung zu suchen.

				Vor, hinter und neben ihnen stampften die gewaltigen Füße den Fels und wirbelten Wolken von schwarzem Staub auf. Mythor hustete. Fronja war durch den Gesichtsschleier geschützt. Von Robbin war nichts zu sehen.

				Sie konnten nur liegenbleiben, wo sie waren, und darauf hoffen, auch diesmal nicht zerquetscht zu werden. Um sie herum zitterte die Luft unter dem Gebrüll der Shrouks. Donnerschläge kündeten von einem erbittert geführten Kampf. Ein Baumstamm krachte wenige Schritte neben Mythor und Fronja auf den Fels und glitt daran ab.

				Aber es war nur ein Pfeil der Titanen, die das Ungetüm gegen die Shrouks verteidigten!

				So lagen sie beieinander, wie lange, das wußte keiner von ihnen zu sagen. Der Kampf wogte hin und her. Es hatte den Anschein, als zögen die Riesen sich immer wieder zurück, um dann um so grimmiger anzugreifen. Sie hatten furchtbare Angst vor dem Feuer, doch etwas trieb sie immer wieder von neuem an.

				Irgendwann erschien Robbin in den Staubwolken und warf sich neben die beiden anderen.

				»Das kann bis in alle Ewigkeiten so weitergehen!« rief er. »Ob wir hier liegen oder versuchen, fortzukriechen, macht jetzt auch keinen Unterschied mehr! Kommt!«

				Gerade wollte der Pfader sich aufrichten, als sich ein Riesenfuß vor sie setzte. Mythor sah die Fellstiefel und die Schnüre, mit denen sie zusammengehalten wurden.

				Das und der Kindruck, daß die Titanen sich nun doch wieder weiter vom Monstrum an der Felswand zurückzogen, ließ ihn auf die Stiefelverschnürung deuten und brüllen:

				»Dort hinauf, Robbin! Wir verstecken uns unter den Riemen!«

				Robbin erwiderte diesmal nichts und war schon fast auf dem Stiefel, als Mythor Fronja noch aufhalf. Der Pfader winkte ihnen, als er sich an eine Öse klammerte. Zu klein waren die Riesen schon, als daß die Gefährten unter ihr Platz gefunden hätten.

				Als Mythor darüber fluchte, schüttelte Robbin heftig den Kopf.

				»Es ist ganz anders«, rief er in das Donnern und Knirschen der Schritte, als der Shrouk sich in Bewegung setzte. Sie mußten sich mit aller Kraft ihrer Hände festhalten. Mythor zog Fronjas Arme unter einem Riemen durch und gab ihr so zusätzlichen Halt.

				»Was meinst du damit, Robbin?«

				»Wir haben uns geirrt! Das sind keine Riesen! Ich ahnte es, als ich sah, daß sie Shrouks sind, denn von Riesen unter den Shrouks ist mir nichts bekannt! Wir sind es, die die richtige Größe verloren haben! Nicht sie schrumpfen – wir wachsen!«

				*

				Mythor starrte den Pfader ungläubig an. Fronja schüttelte so heftig ihren Kopf, daß das goldene Haar ihr um die Schultern flog. Robbin machte eine bekräftigende Geste.

				»Es ist so! Wir sind nichts weiter als Zwerge!«

				Mythor wußte, daß er recht hatte. Nur ein Teil von ihm weigerte sich noch, die grausame Wahrheit anzuerkennen. Der andere war bereits dabei, die entsprechenden Schlüsse zu ziehen.

				»Wir wachsen aber!« rief er in das Tosen und Stampfen. »Ja, Robbin, wir wachsen und werden irgendwann unsere normale Größe zurückerlangen.«

				»Hier!« kam es verzweifelt von Fronja. »Mitten zwischen den Shrouks! Sie werden uns entdecken und…«

				Sie brauchte nicht auszusprechen. Was das bedeutete, war ihnen allen klar.

				Mythor versuchte dennoch, diesen düsteren Aussichten das Beste abzugewinnen.

				»Je größer wir werden, desto beweglicher werden wir sein! Wir fliehen bei der ersten Gelegenheit!«

				Jetzt fragte er sich, weshalb er die wahren Verhältnisse nicht früh genug erkannt hatte. Alles war plötzlich sonnenklar. In der Hermexe waren sie winzig in einer winzigen Umgebung gewesen. Als Sie dann herausgeschleudert wurden, hatten sie ihre Winzigkeit beibehalten und fälschlicherweise alles Normalgroße für riesig gehalten.

				Dennoch sagte ihm etwas, daß es nicht so hätte sein dürfen. Warum erlangten sie nur allmählich ihre richtige Größe zurück? Er war innerhalb kürzester Zeit verkleinert worden, als er sich in die Hermexe begab. Mußte er dann nicht annehmen, daß der umgekehrte Vorgang sich in ähnlicher Schnelle vollziehen sollte?

				Er wischte die Gedanken daran beiseite, denn sie brachten ihn jetzt auch nicht weiter. Nun galt es, alle Kräfte aufs nackte Überleben zu richten.

				Es wurde nicht mehr gekämpft. Als Mythor den Kopf drehte, sah er die Feuerwand schon in weiter Ferne und nur noch durch die sich wieder schließenden Nebel. Der Shrouk marschierte weiter in die Düsternis hinein. Neben, hinter und vor ihm waren andere.

				Bedeutete das, daß sie von dem Monstrum abließen?

				Und was war dieses Monstrum in Wirklichkeit, wenn auch seine Größe nur eine scheinbare gewesen war?

				Mythor biß die Zähne aufeinander, klammerte sich mit einer Hand fest und hielt die andere schützend über Fronja. Die Luftwirbel bei jeder Bewegung des Riesen waren nun längst nicht mehr so schlimm wie noch vor Stunden. Dafür wurde die Umgebung nun immer unheimlicher. Mythor spürte förmlich die Ausdünstungen des Bösen.

				Hinein in die Finsternis marschierten die Shrouks. Das Licht des Feuers verblaßte vollends. Was blieb, waren die Nebelschleier und das Gefühl, sich einem grauenvollen Ort zu nähern. Die Shrouks marschierten zielstrebig diesem Ort zu.

				Ihr Herr ruft sie! dachte Mythor. Und Robbin hatte gesagt, daß sie Diener und Geschöpfe der Dämonen sind!

				Mythor versuchte, etwas zu erkennen. Noch immer war alles riesenhaft, wuchsen die kleinsten Steine zu gewaltigen Felsklötzen in die Höhe. Doch die Finsternis war nicht wie die der Nacht. Sie besaß ihr eigenes, grausames Licht.

				Und wenn wir jetzt absprängen?

				Mythor sah sich wieder um. Es war sinnlos, denn zu viele Shrouks waren noch hinter ihnen und würden sie zertrampeln.

				So mußten sie wohl oder übel abwarten, bis die Kolonne zum Stillstand kam. Noch dräuender wurden die Schatten. Fronja blieb tapfer, einer Tochter des Kometen würdig. Doch welche Gefühle bewegten sie wirklich?

				Mythor atmete nur schwach, denn die Nebel drangen in seine Nase und drohten ihn zu ersticken. Ab und an würgte er. Dann glaubte er, alle Kraft aus den Händen zu verlieren. Es war ein Weg ins Ungewisse, an dessen Ende Schrecken warten mochten, die alles bislang in der Schattenzone Erlebte noch übertrafen.

				Endlich blieb der Shrouk stehen. Um ihn herum pflanzten sich mächtige Füße in den Boden. Mythor hatte den Eindruck, daß die Kreaturen einen Kreis um etwas herum bildeten – oder um jemand.

				Plötzlich trat vollkommene Stille ein. Nichts rührte sich mehr. Die Schatten schienen zu erstarren, und selbst die Blitze, die gelegentlich durch das Dunkel zuckten, schienen einem mächtigen Willen zu gehorchen und diesen unseligen Ort zu fliehen.

				»Dort!« rief Fronja leise. Ihr Körper bebte, als sie eine Hand von den Riemen löste und zaghaft auf die Mitte des Kreises deutete.

				Mythor sah den unteren Teil eines schwarzen Umhangs. Der Saum bewegte sich wie schwebend über den Fels. Allmählich hoben sich die Nebel, wie von einer unheimlichen Macht befohlen. Mythors Blick wanderte an der Gestalt empor – bis er die Kapuze sah, die das ganze Gesicht verhüllte.

				Die Gefährten hielten den Atem an. Niemand brauchte Mythor zu sagen, wer dieser Vermummte war.

				Der Herr der Shrouks!

				Und der Dämon trat näher. Ganz langsam beugte er sich herunter. Mythor drückte sich in blankem Entsetzen gegen Fronja, um sie mit seinem Körper zu schützen.

				Eine Klauenhand schob sich aus dem dunklen Ärmel des schwarzen Umhangs, wuchs heran und griff nach den Winzlingen.

				*

				Burra stand schweißüberströmt vor dem letzten getöteten Fraß. Ihre Unterkleider klebten an ihr. Sie fuhr sich mit dem Arm über die Stirn und atmete heftig aus.

				»Wir haben sie endgültig in die Flucht geschlagen!« hörte sie eine Amazone hinter sich rufen. Sie fuhr herum, starrte die Kriegerin zornig an und murmelte eine Verwünschung.

				»Nichts haben wir gewonnen!« schrie sie. »Sie werden mit Verstärkung wiederkommen! Die Shrouks mit den Fraßen haben ihnen gezeigt, wie sie uns besiegen können! Fast die Hälfte unserer Fackeln haben wir eingebüßt! Das Öl wird bald zur Neige gehen!«

				»Dann«, sagte Lexa hart, »wirst; auch du uns jetzt dabei helfen, die Steine von der Luscuma wegzuräumen!«

				Burra stand ihr zornbebend gegenüber. Um Lexa hatten sich wieder ihre zwölf Amazonen gesammelt, unter ihnen auch ihre Tochter Jente.

				Burra wußte, daß sie Lexas Forderung nachgeben mußte, wollte sie deren Aufmerksamkeit nicht zwangsläufig auf das Verschwinden von Gorma und Gudun lenken.

				Sie teilte die Wachen ein, die nun auch an der Felswand postiert wurden, und befahl, bis auf wenige alle noch vorhandenen Fackeln und Pechringe zu löschen, ebenso wie das Öl in der Schale.

				Gerrek würde es erneut entzünden, sobald die Shrouks wieder auftauchten. Aber wo war er?

				Burra ging über das ganze Schiff und fand ihn nicht. Schließlich erhielt sie von Lankohr die Auskunft, daß er sich wohl beim Feuerspeien übernommen hätte und jetzt unter Deck ruhte.

				»Ruhen!« Sie lachte rauh. »Feige verdrückt hat er sich wohl!«

				»Sprich nicht so von ihm«, ermahnte Heeva sie. »Er hat einen guten Teil dazu beigetragen, daß wir die Shrouks in die Flucht schlagen konnten.«

				Burra knurrte etwas und machte sich daran bei der Befreiung des Luftschiffs von den Gesteinsmassen mit Hand anzulegen. Ihr Blick wanderte hinauf zum mächtigen, fischförmigen Ballon, der bei der Bruchlandung zum Glück unversehrt geblieben war.

				Die Dämonen könnten es sich leichtmachen! dachte sie grimmig. Sie brauchten den Shrouks nur zu befehlen, die Hülle mit ihren Speeren zu durchlöchern!

				Daran, daß die Kreaturen jetzt zu ihrem Herrn zurückgekehrt waren, um dort neue Befehle entgegenzunehmen, zweifelte sie keinen Augenblick.

				Fluchend räumte sie Steine fort, aber es würde so oder so Tage dauern, bis die Gondel der Luscuma frei war. Sie bemerkte die Blicke, die ihr von Lexas Amazonen zugeworfen wurden. Natürlich mußten sie es als einen Sieg ihrer Anführerin empfinden, daß die stolze Burra von Anakrom sich zu dieser Arbeit erniedrigte.

				Aber niemand stellte Fragen nach Gudun und Gorma. Tertish hatte sich unter Deck zurückgezogen, und sollte Lexa nur annehmen, sie wäre dort mit den beiden zusammen.

				So schuftete sie, während rings um das Schiff alles ruhig blieb – zu ruhig für ihren Geschmack. Sie haßte Feinde, die sich im verborgenen anschlichen, die sie nicht sehen, nicht greifen und nicht berechnen konnte.

				Zu allem Überfluß erschien plötzlich Gerrek bei ihr und stammelte etwas Unverständliches.

				»Was ist?« fuhr sie ihn an. »Wenn du mit anpacken willst, dann komm schon! Und wenn du etwas auf deinem Drachenherzen hast, dann spuck’s aus, aber so, daß dich jemand versteht!«

				Der Mandaler holte tief Luft. Wieder breitete er die Arme aus, stand vor ihr und setzte zum Reden an.

				Dann drehte er sich wortlos um und wollte sich davonschleichen.

				»Warte!« rief Burra. »Es war ja nicht so gemeint. Also – was hast du?«

				Er kam zurück und schüttelte unsicher den Kopf.

				»Ich war unter Deck«, eröffnete er ihr.

				»Ja, das weiß ich. Und?«

				»Ich war bei Siebentag.«

				»Dem Kannibalen? Auch das dachte ich mir fast.«

				Gerrek holte tief Luft und verdrehte verzweifelt die Augen.

				»Burra, er ist nicht mehr da!«

				Sie warf einen Brocken von der Größe eines kleinen Holzfasses über die Bordwand, rieb sich die Handflächen an der Rüstung ab und richtete sich auf.

				»Natürlich ist er da! Was redest du wieder für dummes Zeug? Du hast gerade noch selbst gesagt, daß du bei ihm warst.«

				Gerrek wand sich.

				»Dann hast du das falsch verstanden. Oh, warum müßt ihr Amazonen immer jedes Wort so genau nehmen! Ich wollte zu ihm, aber er war nicht in seiner Unterkunft. Er ist weg, Burra, verschwunden!«

				»Das ist lächerlich!«

				»Wäre es das nur. Ich verstehe ja auch nicht, daß er einfach ausgerissen ist. Ich war mir sicher, Siebentags Freundschaft gewonnen zu haben. Auch wenn er nicht so reden kann wie wir und nur knurrt, spürt ein aufgeweckter Geist wie ich doch, ob er gut oder böse ist.«

				»Ein aufgeweckter Geist – du!«

				Burra lachte schallend, bis sie sah, daß Gerrek den Verzweiflungstränen nahe war.

				»Du kannst ruhig weiterlachen.« jammerte er. »Vielleicht geschieht mir das recht. Ich dachte, ihm beigebracht zu haben, wie er sich unter Menschen zu benehmen hat; daß er uns nicht anfallen und anknabbern darf. Und glaube es oder nicht: Er konnte schon seinen und meinen Namen aussprechen. Er hätte auch noch andere Worte gelernt und…«

				Er drehte sich um und schlug die Hände vor den Kopf – eine Geste, die bei seiner langen, spitzen Drachenschnauze reichlich verfehlt wirkte.

				»Er war wie ein Freund«, klagte er, »und jetzt… jetzt ist er einfach davon! Ich hätte ihm noch so vieles beibringen können. Aber er wird sich verirren und den Shrouks oder gar den Dämonen selbst in die Arme laufen. Ich bin schuld. Ich…« Er schluckte, nahm die Hände herunter und nickte mit feuchten Augen. »Ich werde ihn suchen gehen!«

				»Das wirst du nicht tun!« wehrte Burra entschieden ab. »Hüte dich, Beuteldrache! Wir wollen dich nicht auch noch verlieren! Außerdem hat er sich vielleicht nur versteckt. Alle Amazonen, die nicht Wache zu halten haben, werden nach ihm suchen!«

				Und so geschah es, sehr zu Lexas Verdruß. Doch auch ihren Kriegerinnen konnte der Gedanke daran gar nicht behagen, den Wilden irgendwo versteckt in ihrer Nähe zu wissen. Mit seiner hohen Meinung von Siebentag stand Gerrek ziemlich alleine da.

				Bald jedoch konnte kein Zweifel daran mehr bestehen, daß der Kannibale aus dem Land der Wilden Männer wahrhaftig von der Luscuma geflohen war.

				»Ich werde ihn suchen!« schrie Gerrek. »Und ich bringe ihn hierher zurück – bei den mächtigen Drachen der Vorzeit!«

				»Du bleibst hier!« befahl Burra. Doch es war schon zu spät. Mit einem Satz über die Bordwand verabschiedete sich Gerrek, kam auf einer der gegen die Gondel in die Höhe wachsenden Geröllhalde auf, stolperte diese hinunter und rannte geradewegs in die Dunkelschleier hinein, hinweg über tot am Boden liegende Shrouks.

				»Gerrek!« schrie Burra.

				»Er hört nicht auf dich«, war Lexas spöttische Stimme zu vernehmen. »Da siehst du, was du durch die Freizügigkeit der Sitten erreichst. Siebentag gehört den Zaubermüttern. Du kennst den Willen der Luscuma. Warum also schickst du nicht deine Kriegerinnen aus, um ihn zurückzuholen?«

				Als Burra sich zu ihr umwandte und ihr Gesicht sah, da wußte sie, daß Lexa über Guduns und Gormas Verschwinden im Bilde war.

				Burra ließ sie stehen und beugte sich über die Bordwand. Hinter ihr hingen die Aasen in den Wanten.

				»Weil sie gerade von Luscuma sprach«, sagte Lankohr, »die Bordhexe hat sich noch immer nicht wieder gemeldet. Vielleicht ist sie an ihrer eigenen Verwirrung und vor Angst um das Schiff zugrunde gegangen.«

				In diesem Fall nützten alle Aufräumarbeiten nichts mehr. Ohne Luscuma war das Schiff mitsamt seiner Besatzung in der Schattenzone verloren.

				Aber daran dachte Burra jetzt gar nicht. Ihre Gedanken und Ängste galten Gudun und Gorma.

				Bring auch sie zurück, Gerrek! dachte sie verzweifelt.

				Es gab kein Entrinnen. Mythor kam nicht einmal mehr dazu, das Gläserne Schwert zu ziehen, um damit nach den Krallenfingern zu schlagen. Die eiskalte Hand des Dämons schloß sich um die drei Entsetzten und rupfte sie von der Stiefelverschnürung des Shrouks.

				Robbin jammerte und zeterte. Fronja war nicht mehr imstande, auch nur einen Laut von sich zu geben. Mythor preßte die Lippen aufeinander. Die kalte Hand schloß sie alle drei ein, die so groß waren wie einer ihrer Finger.

				Erst als sie sich vor der Kapuze befand, öffnete der Dämon sie, wissend, daß keines seiner Opfer ihm nun mehr zu entkommen vermochte. Ein Sprung hinab in die Tiefe hätte den sicheren Tod bedeutet.

				Mythor sah, wie der andere Arm des Vermummten sich zur Kapuze hob, um sie zurückzustreifen. Schaudernd wandte er sich ab und erblickte nun rings um den Unheimlichen dessen Diener. Die Fratzen der Shrouks, nach wie vor riesenhaft, näherten sich, um die Winzlinge zu bestaunen.

				»Seht mich an!« hallte da eine düstere, dumpfe Stimme. Der Dämon mußte flüstern, zumindest sehr leise sprechen. Ein zu heftiger Ruf hätte die drei Unglücklichen schier umgeworfen. Doch auch so hatte Mythor das Gefühl, daß sich Donnerschläge den Weg in seinen Schädel suchten. Die grollende Stimme war noch verzerrt, aber im Gegensatz zu den hauten, die aus den Kehlen der Shrouks drangen, einigermaßen zu verstehen. »Seht mich an!«

				Mythor dachte nicht daran, in die Dämonenfratze zu blicken, bis Fronjas gellender Schrei ihm das Blut in den Adern stocken ließ.

				Er wirbelte herum, sah Fronjas Gestalt wie einen helleren Schatten vor dem unendlich dunkleren, ja abgrundtief finsteren. Er streckte beide Hände nach ihr aus, ohne sie zu erreichen. Dabei mußte sie auf der offenen Handfläche des Dämons dicht vor ihm sein.

				Sie blieb unerreichbar. Mythors Hände stießen ins Leere, als er glaubte, ihren Umhang zu berühren. Das Entsetzen schnürte ihm die Kehle, zu, griff mit eiskalter Hand nach seinem Herzen, als er seine Hände verschwinden sah, wie aufgelöst in einem plötzlichen Wirbel aus purer Düsternis. Erst als er sie in Panik zurückzog, saßen sie wieder an den Armen.

				Ein furchtbares Lachen schlug ihm entgegen und ließ ihn zurücktaumeln bis auf einen der Finger des Dämons. Mythor mußte um sein Gleichgewicht kämpfen, er ruderte wild mit den Armen, bis der Dämon die Klauenfinger nur ganz leicht krümmte. Das allerdings reichte schon aus, um den Gorganer vornüber in die Handfläche stürzen zu lassen.

				Schwer auf die Arme gestützt, brachte er den Kopf in die Höhe. Fronjas Schreie waren verstummt. Er sah ihre Gestalt noch schwächer vor dem alles in sich aufsaugenden Schwarz unter der zurückgestülpten Kapuze.

				Für einen Augenblick war er im Begriff, in diese Fratze hineinzuspringen, die scheinbar mehrere Körperlängen hoch vor ihm aufragte. Sie nahm seinen ganzen Gesichtskreis ein – ein grauenvolles Wallen von Schwärze, in der lichtlose Blitze zuckten. Wie dunkle Glut ballten sich Umrisse darin zusammen, je länger Mythor es schaffte, hineinzusehen. Einmal glaubte er eine Vogelnase zu erkennen, dann einen Raubtierrachen, dessen Größe und Form sich ständig veränderte. Das trat aber alles zurück hinter den beiden schrecklichen Feuern, die dort wüteten, wo in einem menschlichen Gesicht die Augen saßen. Und sie richteten sich auf ihn. Mythor konnte keine Pupillen ausmachen, die sich bewegten, aber die Blicke des Dämons richteten sich auf ihn, suchten ihn zu durchdringen, schaurig und lähmend.

				Mythor war zu keiner Bewegung mehr fähig. Er wollte Alton aus der Scheide reißen und in dieses finstere Wallen stoßen, das mehr und mehr auf ihn überschlug und sämtliche Kraft aus seinem Körper zu saugen schien. Er vermochte die Hand um keinen Zoll zu bewegen.

				Und Fronja war verloren! Immer weiter entfernte sie sich von ihm, immer schwächer wurden ihre Umrisse, als sollte sie in der Fratze versinken! Mythors Herz krampfte sich bei dem Gedanken zusammen. In seinem ganzen Leben hatte er sich nie so schrecklich hilflos gefühlt.

				Das schaurige Lachen erstarb. Ein Gewirr von Blitzen zeichnete ein Netz aus lichtlosen und zugleich unerträglich grellen Linien in die Fratze, formte ein Maul, einen entsetzlichen Schlund, aus der ihm der betäubende Pestgestank entgegenschlug, als der Dämon wieder sprach:

				»Du bist der, den sie den Sohn des Kometen nennen! Ich erwartete nur die Shrouks, Wurm! Ich rief sie zurück, um ihnen den letzten Angriff auf das Luftschiff zu befehlen! Aber siehe, welch kostbares Geschenk sie mir brachten! Du bist Mythor, und die, die du mir zu entreißen suchst, ist die Tochter des Kometen selbst – Fronja, bis vor kurzem noch die Erste Frau von Vanga und gezeichnet vom Deddeth, über den wir die Südwelt erobern wollten!«

				Luftschiff?

				Mythor schalt sich selbst einen Narren, sich an dem Gehörten festzuklammern. Auch wenn ein Luftschiff mit vielleicht vielen Amazonen an Bord hier in der Nähe gelandet war, konnte er keine Rettung erwarten.

				War dies einer der Dämonen aus der Hermexe?

				»Ich bin Asculuum!« donnerte die Stimme des Ungeheuers in seinen Ohren, als hätte er seine Gedanken erraten, »Gebieter der Shrouks! Du sollst wissen, durch wen sich euer Schicksal vollzieht! Fronja wird schon bald wieder dem Deddeth übergeben werden, damit nehme ich dir dein Herz! Dich selbst werde ich verschlingen, damit nehme ich deinen Geist und dein Fleisch!«

				Das Lachen klang wieder auf und drohte Mythor den letzten Rest klaren Verstandes zu rauben. Keinen Augenblick zweifelte er daran, daß der Dämon seine Drohung wahrmachen würde. Doch seine Verzweiflung und Mine Furcht galten nicht ihm selbst, sondern Fronja.

				Es darf nicht geschehen! schrie es in ihm. Niemals wieder darf sie dem Deddeth anheimfallen!

				Robbin!

				Er konnte sich nicht einmal drehen, um nach dem Pfader zu suchen. Seine Hand war nahe dem Schwert, doch so sehr er sich auch mühte – keinen Finger konnte er rühren.

				»Ich will deine Qualen beenden; Kreatur des Lichtes!« schlug ihm Asculuums Hohn entgegen. »Nimm Abschied von deinem armseligen Leben, der du auszogst, um die Mächte der Finsternis zu besiegen!«

				Mythor brachte keinen Laut hervor, keine Worte, mit. denen er Asculuum vielleicht hätte hinhalten können.

				Starr vor Entsetzen nahm er wahr, wie sich die Hand des Dämons dessen wallender Fratze näherte, wie er sie zu dem gähnenden Schlund führte, der sich nun weit darin auftat…

			

		

	
		
			
				6.

				Gerreks Katzenjammer setzte ein, als er am Krater vorbei und hinter den Linien der Shrouks war – falls es noch Shrouks in der Nähe der Luscuma gab. Er hatte jedenfalls keine gesehen, aber was fand man schon in diesen Dunkelschleiern, das mehr als einen Steinwurf entfernt war?

				Auch seine Fähigkeit, bei Nacht wie am Tage sehen zu können, half dem Mandaler nun nichts.

				War er von Sinnen gewesen, einfach davonzulaufen, hinein in dieses unbekannte Land voller Schrecken?

				Gerrek blieb stehen und blickte sich um. Von den Feuern des Luftschiffs nahm er nichts mehr wahr. Um ihn herum war diese ewige Düsternis. Und was noch? Schlichen sich da die Shrouks an, wo plötzlich Wirbel entstanden und Irrlichter über den nackten Felsboden tanzten? Oder gar die Dämonen selbst? Irgendwo mußten ja jene geblieben sein, die aus der berstenden Hermexe entkamen.

				Gerrek griff in den Bauchbeutel, in dem sich mittlerweile auch Caerylls Karte, der Siegelring und der DRAGOMAE-Baustein befanden. Tertish hatte sie ihm förmlich aufgedrängt. Gerrek fragte sich noch jetzt, welchen Zweck sie damit verfolgte. Aber wer begriff schon diese Weiber?

				Er mußte wahrhaftig den Verstand verloren haben, für sie sein kostbares Leben aufs Spiel zu setzen.

				Dann aber dachte er wieder an Siebentag.

				Gerrek holte die Zauberflöte hervor und begann, zaghaft darauf ZU spielen. Die Dunkelheit wich nicht zurück, aber beim Angriff der Shrouks, nachdem er sein Feuer verpustet hatte, hatte er den Eindruck gewonnen, daß die Kreaturen vor seinem Flötenspiel flohen.

				Langsam ging er weiter, in der Linken die Flöte, in der Rechten sein Kurzschwert.

				Er wagte es nicht, nach Siebentag zu rufen. Jemand anderer konnte ihn ja hören – jemand, mit dem er keine nähere Bekanntschaft machen wollte.

				Aber wie sollte er ihn dann finden?

				Es blies lauter auf der Zauberflöte. Siebentag hatte ihm einige Male ganz verzückt dabei zugehört. Wenn er also nun diese lieblichen Töne vernahm, sollte es doch mit allen finsteren Mächten zugehen, wenn er nicht schleunigst erschien, um sich erneut daran zu berauschen.

				So kam der Beuteldrache ein gutes Stück voran. Es ging bergauf, und das war so ziemlich das einzige, das er von seiner Umgebung erkennen konnte. Nur ab und an glaubte er, in den Dunkelschleiern Ruinen zu sehen. Er mußte sich auf dem Hang eines Hügels befinden.

				Wieder tauchten Ruinen auf, nicht solche von Gebäuden, wie Gerrek sie kannte. Er vermochte nicht zu ergründen, was sie einmal dargestellt haben mochten. Dafür wurde ihm diese Gegend zunehmend unheimlicher. Das Land sah nun so aus, als wäre es aus verschiedenartigen Stücken zusammengesetzt – ja, als seien hier Stücke von vielen verschiedenen Gesteinen aneinandergepreßt worden.

				Und plötzlich wurde es eisig kalt. Derlei Temperaturstürze waren nichts Ungewöhnliches mehr für ihn, nur hatte er sie in solcher Stärke noch nicht erlebt, seitdem die Luscuma abgestürzt war.

				Zwei leuchtende Himmelssteine zogen ihre Bahn durch das Dunkel und schlugen irgendwo in der Nähe auf. Der Boden bebte, und Gerrek schlug der Länge nach hin.

				Er wollte sich fluchend aufrichten – und erstarrte mitten in der Bewegung.

				Er kniff die Augen zusammen, aber seine Sinne gaukelten ihm keine Trugbilder vor.

				Mitten zwischen zwei merkwürdig regelmäßig geformten Erhebungen lag ein getöteter Shrouk, in dessen Brust noch ein Schwert stak, das er an seinen Verzierungen augenblicklich erkannte.

				Guduns Schwert! durchfuhr es den Mandaler. Bei den mächtigen Drachen, das ist eine von Guduns Klingen!

				Aber wie kam es hierher?

				Gerrek sah sich wie hilfesuchend um, aber da war niemand, der ihm Auskunft gab. Ganz langsam kroch er an den toten Shrouk heran und berührte mit der Spitze des Kurzschwerts die Klinge der Amazone.

				»Gudun?« rief er leise. »Gorma?«

				Sie mußten beide von Bord gegangen sein. Jetzt erinnerte er sich daran, Burra mit ihnen gesehen zu haben, wie sie verschwörerisch die Köpfe zusammensteckten. Natürlich! Burra mußte ihnen befohlen haben, die Luscuma zu verlassen.

				Aber das war gewesen, bevor er Siebentags Flucht entdeckte. Sie hatten also einen anderen Auftrag – und der war nicht schwer zu erraten.

				Wo waren sie? Hatten sie Siebentag aufgespürt?

				Gerrek schauderte zusammen, als er sich vorzustellen versuchte, wie ein solches Aufeinandertreffen aussehen mochte. Die Amazonen brachten es fertig und machten den Wilden nieder.

				»Das muß ich verhindern«, flüsterte Gerrek. Scheu sah er sich um. Er stieg weiter die Anhöhe hinauf und hatte dabei seltsamerweise das Gefühl, auf ebenem Boden zu stehen, nicht etwa auf einer Steigung.

				Alles war hier ganz anders. Manchmal verzerrten sich die Ruinen vor Gerreks Augen, schienen sich von ihm zu entfernen, sich seltsam zu krümmen, um dann mit Wucht wieder auf ihn zuzuschnellen.

				Wohin bin ich nur geraten! dachte der Mandaler.

				Er blies auf der Zauberflöte, und als er sie absetzte, um Luft zu holen, sah er die Shrouks.

				Drei, vier Alptraumgestalten schälten sich aus den Staub- und Dunkelnebeln und wollten sich auf ihn stürzen. Unter fürchterlichem Gebrüll schwangen sie ihre Keulen Knochen und Äxte, bis er endlich wieder die Zauberflöte am Maul hatte.

				Sie blieben wie gegen eine unsichtbare Wand geprallt stehen, wanden sich und stießen noch gräßlichere Laute aus. Gerrek mußte einer geschleuderten Keule ausweichen. Er lief davon, doch die Töne der Flöte konnten die Kreaturen nur auf Abstand halten, nicht verscheuchen.

				Sie folgten ihm kreischend, und Gerrek begann zu rennen.

				*

				Mythor sah nur noch das schwarze Wallen und den dunkelrot glühenden, gewaltigen Schlund und wußte, daß er nichts tun konnte, um dem sicher geglaubten Ende zu entgehen. Er sah Fronja nicht mehr. Alles in ihm sträubte sich gegen den Tod und das Fronja zugedachte Los, doch er war zu keiner Bewegung fähig.

				Dann aber, als er die Augen schloß und auf das Unvermeidliche wartete, als alle Stationen seines jungen Lebens innerhalb weniger Herzschläge noch einmal vor seinem geistigen Auge vorbeizogen, als die Verzweiflung in ihm tobte, mischten sich andere Laute in das Hohnlachen des Dämons. Mythor glaubte, die Hand Asculuums begänne zu zittern. Und als er die Augen in jäh aufwallender Hoffnung aufriß, sah er, wie sich diese Hand wieder vom Schlund der Fratze entfernte und das schwarze Wallen Fronja ausspie.

				Etwas ließ ihn herumfahren. Er nahm kaum noch wahr, daß er sich so unvermittelt wieder bewegen konnte, sah nur das Gesicht eines Riesen, der nicht zu den Shrouks gehörte. Im Gegenteil dieser neue Riese streckte zwei Shrouks auf einmal nieder, wehrte weitere Angreifer ab und war vor Asculuum, der mit einem Aufschrei vor ihm zurückwich.

				Mythor begriff nicht, wessen er Zeuge wurde. Er wußte nur, daß ein unheimlicher Kampf im Gang war. Und alles ging viel zu schnell, als daß er erkennen konnte, was wirklich geschah.

				Fronja lag plötzlich in seinen Armen, und an seinem Rücken klammerte sich Robbin fest.

				Asculuums Hand zitterte noch stärker. Der Dämon wich zurück, doch der Riese ließ ihm keine Chance. Als ein Ruck durch Asculuums Körper ging und die schwarzen Wirbel in seinem Gesicht mit der Glut der Augen und des Schlundes erloschen, weigerte sich Mythor, das zu glauben, was doch so augenscheinlich war.

				Er blickte in ein verknöchertes Etwas unter der Kapuze – Asculuums Totenschädel, der sich in kleinen Rauchwölkchen und züngelnden blauen Flammen auflöste, noch während er ihn anstarrte.

				Der Riese hat ihn getötet! dachte er. Er hat… den Dämon getötet!

				Er verlor den Halt unter den Füßen, als die Klauenhand in einem lauten Zischen verging. Fronja im Arm und Robbin an sich geklammert, stürzte er schreiend in die Tiefe. Welche Gewalten hier auch immer aufeinandergetroffen waren, sie mußten die winzigen Menschen zermalmen.

				Doch die Wunder nahmen kein Ende. Mythor sah die Hand, die sich unter ihn schob. Im nächsten Moment fielen er, Fronja und Robbin auf sie herab. Mächtige Finger schlossen sich um sie. Wieder wurden sie in die Höhe gehoben. Die Hand des Riesen öffnete sich erst wieder, als sie vor seinem Gesicht war. Mythor hatte nun Alton in der Faust und war bereit, sein Leben und das der Gefährten bis zum letzten Atemzug zu verteidigen.

				Zwischen der Hand und dem Gesicht des Riesen klaffte ein Abgrund von mehreren Körperlängen, legte Mythor seine derzeitige Größe zugrunde.

				Der Fremde betrachtete die drei Winzlinge aus großen, überrascht wirkenden Augen, und diese saßen in einem Gesicht, das so gar nicht zu dem Eindruck passen wollte, den Mythor im ersten Moment von dem Riesen gewonnen hatte.

				Es war schön, fast edel, von dichtem, schwarzem Kraushaar umrahmt. Die Haut war wie Bronze. In diesem fast vertrauenerweckenden Antlitz störten allein die ebenfalls schwarzen, zugespitzten Zähne, als der Hüne die vollen Lippen zurückzog und eine grinsende Grimasse schnitt.

				»Wer bist du?« schrie Mythor so laut er konnte, in der schwachen Hoffnung, daß der Kerl ihn verstand. »Hast du uns gerettet oder…?«

				Die Worte kamen ihm nicht über die Lippen:

				… oder willst nun du uns verschlingen?

				Die zugespitzten Zähne erinnerten den Sohn des Kometen unwillkürlich an Burra. Doch sie ließen ihn auch an das Land der Wilden Männer denken, von dem er schon einige Male gehört hatte.

				Und dort lebten Kannibalen – Menschenfresser.

				Der Hüne streckte die Hand von sich, so daß die drei Gefangenen einen Teil seines Körpers sehen konnten – und der war über und über bemalt. Zu seinem grenzenlosen Erstaunen erblickte Mythor auf der nackten linken Brust ein Einhorn, auf der rechten einen Wolf, und für einen Herzschlag hätte er schwören mögen, Abbildungen von Pandor und von Hark zu sehen, die ihn zusammen mit Horus ein gutes Stück seines Weges begleitet hatten.

				Der Mund des Riesen öffnete sich, und überlaut waren einige Knurrlaute zu hören, dann etwas, das klang wie »Siehenn-tak!«.

				Als Mythor noch vergeblich versuchte, in dies alles einen Sinn zu bringen, erschien eine zweite Hand in seinem Blickfeld und schob sich über die andere. Noch bevor sie sich darüber schloß, glaubte Mythor die Fratzen und Waffen angreifender Shrouks zu sehen.

				»Er schützt uns!« stieß Robbin ungläubig hervor. »Er birgt uns in seinen hohlen Händen. Aber wohin bringt er uns? Und was will er überhaupt?«

				Wie der Riese sich der Shrouks erwehren vermochte, ohne seine Hände und Arme zu Hilfe nehmen zu können, blieb Mythor ein Rätsel. Die Schreie der Kreaturen allerdings ließen darauf schließen, daß er ihnen zusetzte.

				Dann trat erneut Stille ein. Der Riese mußte mit gewaltigen Sätzen über Hindernisse hinwegsetzen. Die Gefährten wurden hart durchgeschüttelt, aber das war noch das geringste. Sie waren mittlerweile daran gewöhnt.

				»Wer ist er, daß er einen Dämon zu töten vermag?« fragte Robbin leise.

				Weder Mythor noch Fronja konnten ihm eine Antwort geben. Mythor lag längst mit der Tochter des Kometen zwischen zwei Fingern in einer Art Mulde.

				Er spürte die Verzweiflung der Angebeteten, aber auch ihre Kraft, ihre Hoffnung. Beide klammerten sie sich aneinander. Sie lagen da und mußten die Beine einziehen, denn sie wuchsen weiter.

				»Asculuum sprach von einem Luftschiff«, flüsterte sie. »Dieser Wilde kann nur mit ihm gekommen sein. Er ist kein Bewohner der Schattenzone.«

				»Dann bringt er uns jetzt dorthin«, jammerte der Pfader. »Zu seinem Schiff. Er ist ein Kannibale, nicht wahr?«

				»Es sieht so aus«, murmelte Mythor, der in Gedanken schon wieder bei der Bemalung oder Tätowierung des Fremden war.

				»Dann«, sagte Robbin, »sollten wir mein letztes Salz jetzt auf der Stelle zu uns nehmen.«

				»Warum? Damit wir wieder berauscht werden und die Angst vertreiben?«

				»Auch das. Vor allem aber, damit er mich nicht mit meinem eigenen Salz würzen kann…«

				*

				Gudun war vom Tod gezeichnet, als sie das Gebrüll der Shrouks wieder hörte. Sie wußte nicht, wie lange sie nun schon mit Gorma durch die Dunkelschleier geirrt war, durch Staubwolken und irrlichternde Zonen, über Hindernisse hinweg und zwischen unheimlichen Ruinen hindurch – auf einer Steigung, die nur so lange eine Steigung war, wie man zurück auf das flache Land blicken und einen Vergleich ziehen konnte.

				Gorma stützte sie. Die Rechte mit dem Schwert hing schlaff zu Boden. Die Linke um Gormas Schulter war kraftlos und ohne jedes Gefühl. Guduns Rüstung war quer über der Brust aufgerissen. Ohne Genugtuung dachte sie daran, daß der Shrouk, dem sie die Wunde verdankte, nun tot zwischen den Ruinen lag.

				Dort hatten die Kreaturen ihnen aufgelauert, vermutlich nur ein kleiner Trupp, denn andere Gruppen hatten die Amazonen dabei beobachtet, wie sie sich alle in eine Richtung bewegten – soweit sich hier in der Schattenzone eine Richtung bestimmen ließ.

				Das war nach dem Angriff auf die Luscuma gewesen, wenn man davon ausging, daß der Kampf nicht länger gewährt hatte als der erste. Gudun und Gorma hatten noch das Gebrüll der Kreaturen gehört und sehen können, wie sie sich wieder gegen das Schiff warfen. Zweifel hatten sie geplagt. Sollten sie den bedrohten Gefährtinnen beistehen oder in Burras Auftrag weiter nach Mythor und Fronja suchen?

				Beide hatten sich für die Suche entschieden – und für den letzten Dienst, den sie Burra von Anakrom in ihrem Leben erweisen konnten.

				»Wir müssen rasten«, stieß Gorma nun hervor. Die Shrouks konnten nicht mehr weit sein. »Wir suchen uns ein Versteck, Schwester. Wir…«

				Sie konnte nicht weitersprechen. Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu. Wankend bewegten sie sich weiter. Gorma drückte die Gefährtin an sich und kämpfte gegen die Tränen an.

				»Nicht rasten«, flüsterte Gudun. »Weiter. Wir werden sie finden. Wenigstens sie sollen leben!«

				Ihre Stimme ging im Brüllen der Shrouks unter.

				Gudun machte sich von Gorma los und stand mit gespreizten Beinen, das Schwert in der rechten Faust, um den Gegner zu erwarten. Gorma wußte, daß es ein letztes Aufbäumen war. Unsicher blickte sie von der Gefährtin zu den Staubschleiern, die nun in Wallung gerieten. Von dort kamen die gräßlichen Laute – und genau dort schälte sich eine Gestalt aus dem Dunkel.

				»Das ist… Siebentag!« entfuhr es Gorma. »Aber was will er hier? Wie kommt er vom Schiff?«

				»Egal!« stieß Gudun bebend hervor. Sie hob das Schwert. »Es kann nur eines bedeuten! Da, sieh die Shrouks, wie sie ihm folgen! Er ist ein Verräter und führt sie zum Angriff auf die Luscuma!«

				Jedes Wort mußte für sie eine Qual bedeuten. Wieder fühlte sich Gorma zwischen widersprüchlichen Gefühlen hin und her gerissen. Sie wollte Gudun helfen. Vielleicht war sie noch zu retten. Andererseits…

				Siebentag nahm ihr die Entscheidung ab. Er lief tatsächlich vor einer Handvoll Shrouks her, scheinbar an ihrer Spitze.

				Gorma und Gudun erkannten den Irrtum, als der Kannibale sie nun ebenfalls sah, einen Haken schlug und auf sie zurannte. Er hatte keine Waffe in der Hand, hielt seine Hände übereinander und so vor sich gestreckt, als berge er etwas darin.

				Die Shrouks stürmten wütend heran und schleuderten Keulen und Steine nach ihm. Gormas Neugier war erwacht. Schnell schätzte sie die Lage ein und sah, daß ihr noch ein, zwei Herzschläge Zeit blieben, um den Wilden aufzuhalten und zu zwingen, sein Geheimnis zu offenbaren. Er verbarg etwas, aber was? Es mußte wertvoll sein.

				»Bleib stehen!« schrie sie ihn an, während sie aus den Augenwinkeln heraus sah, wie Gudun sich hinter einem Felsvorsprung in Deckung warf. »Die Hände auf, Kerl!«

				Er versuchte ihr auszuweichen, knurrte und stieß mit den Ellbogen in ihre Richtung. Die Shrouks kamen näher.

				Habe ich den Verstand verloren, mich mit ihm abzugeben? dachte die Amazone. Dann aber hatte sie wieder jenes Gefühl, daß Siebentag etwas ungeheuer Bedeutsames in seinen Pranken verbarg.

				Er zeigte es ihr, als eine Horde Shrouks auch aus der anderen Richtung kam und ihnen den Weg abschnitt. Gorma starrte fassungslos auf die drei etwa doppelt daumengroßen Gestalten auf seiner Hand, die sich jetzt erhoben und schnell um sich selbst drehten, als wollten sie die kurze Zeit nutzen, um sich ein Bild von ihrer Umgebung zu machen.

				»Aber das sind… Mythor und Fronja!« rief die Amazone.

				»Was?« kam es ungläubig von Gudun.

				»Sie sind es! Aber sie sind zu Zwergen geschrumpft! Der Sohn und diel Tochter des Kometen… und ein! Fremder!«

				Die Shrouks ließen ihr keine Zeit, sich noch länger zu wundern. Sie waren da und schwangen ihre Waffen. Gorma schüttelte die Benommenheit ab und parierte die ersten Hiebe. Gudun, dem Tod geweiht, kämpfte mit einem Arm und einer Klinge.

				»Lauf zum Schiff!« schrie sie ins Kreischen und Knurren der Shrouks hinein. »Bring Mythor und Fronja zum Schiff, Siebentag! Wir halten die Kreaturen auf, solange wir können! Nun lauf schon!«

				Gorma konnte nicht erkennen, ob der Wilde sie überhaupt verstand. Er stand neben ihr und teilte Tritte und Stöße mit den Ellbogen aus. Dabei hatte sie den Eindruck, daß eine Kraft von ihm ausging, die allen Waffen weit überlegen war. Vielleicht täuschte sie sich auch, denn die anrennenden Shrouks gaben ihr keine Gelegenheit mehr, ihn zu beobachten.

				Mythor und Fronja müssen in Sicherheit gebracht werden!

				Nur dieser Gedanke beherrschte sie noch. Sie wußte nun, daß sich ihr und Guduns Schicksal hier an diesem Ort vollenden würde. Aber ihr Tod würde nicht völlig umsonst sein, wenn dadurch die Kinder des Kometen gerettet werden konnten.

				Siebentag aber schien gar nicht daran zu denken, sich aus dem Staub zu machen. Gorma fluchte und verwünschte sich gleichzeitig dafür. Er wollte ihnen beistehen.

				»Mach, daß du verschwindest!« fuhr sie ihn an, während sie Keulenhiebe parierte und noch einmal alles aufbot, was sie sich an Kampfeskunst angeeignet hatte. Und plötzlich war der Kannibale verschwunden. Gorma sah gerade noch, wie sich die Bresche hinter ihm wieder schloß, die er sich geschaffen hatte. Zwei Shrouks wollten ihm folgen. Gorma setzte ihnen nach und zog die Klingen quer über ihre breiten, nur von Fellen geschützten Rücken.

				Brüllend drehten sie sich zu ihm um. Triumphierend lachte die Amazone und brachte sich mit einem Sprung aus der Reichweite ihrer Äxte. Gudun war wieder neben ihr, und gemeinsam fochten sie den letzten Kampf ihres Lebens. Sie hatten keine Chance. Zehn, zwölf Shrouks rannten gegen sie an. Sie konnten sie nicht besiegen, wohl aber aufhalten. Jeder Atemzug Vorsprung, den sie Siebentag verschafften, war nun unendlich kostbar.

				Gorma schirmte die Gefährtin mit ihrem Körper ab, so gut es ging. Gudun schwankte, doch kein Hieb vermochte sie von den Beinen zu holen.

				Ihre Bewegungen wurden aber langsamer. Gorma sah grelle Lichter vor ihren Augen tanzen, spürte, wie die Kraft aus ihren Armen wich. Sie war ebenfalls nicht mehr schnell genug, um sich selbst und die Gefährtin zu schützen.

				Sie hörte Guduns gellenden Schrei, wirbelte herum und sah sie langsam zu Boden sinken und dann gekrümmt vornüber fallen.

				»Gorma«, flüsterte die Sterbende. »Es war… nicht umsonst, oder…? Wir haben… gesiegt. Wir…«

				Ihre Augen erloschen.

				Gorma stand wie erstarrt vor ihr. Nie gekannter Schmerz durchflutete sie. Plötzlich lag sie über der toten Gefährtin und schluchzte hemmungslos. Sie rüttelte an ihr, doch nichts holte Gudun ins Leben zurück. Gorma schämte sich ihrer Tränen nicht. Dies war kein Augenblick für Stolz und Selbstbeherrschung. Wie viele Abenteuer hätten sie noch zusammen bestehen können! Was hatten sie gemeinsam erlebt!

				Gormas Waffen lagen neben ihr auf dem Fels. Sie nahm sie nicht wieder auf, klammerte sich an die Tote und wartete auf den erlösenden Stoß.

				Ihre letzten Gedanken galten Siebentag, Mythor und Fronja.

				*

				Gerrek rannte, schlug Haken, fiel über seinen Rattenschwanz, rappelte sich auf und lief weiter, bis er das Gebrüll der Shrouks nur noch in weiter Ferne hörte.

				Als er glaubte, sicher sein zu können, daß er sie abgeschüttelt hatte, warf er sich zwischen zwei Felsen und blieb schwer atmend liegen. Seine Hand hatte ’kaum noch die Kraft, die Zauberflöte zu halten. Er hütete sich denn auch, jetzt noch weiter auf ihr zu spielen, denn was hätte er damit anderes erreicht, als die Kreaturen erneut auf sich aufmerksam zu machen.

				Sein Schädel dröhnte. Seine Füße taten ihm weh. Er fühlte sich wie gerädert und hatte zu allem Überfluß die Orientierung völlig verloren. Wo befand er sich? Wie weit hatte er sich von der Luscuma entfernt? Würde er überhaupt allein wieder zu ihr und den Amazonen zurückfinden?

				»Du hast mir etwas Schönes eingebrockt, Siebentag!« knurrte er. »Jetzt sei wenigstens so anständig und laufe mir über den Weg!«

				Der Kannibale tat ihm den Gefallen nicht. Alles war unheimlich still, wie die Ruhe vor dem Sturm. Nur ab und an zogen Himmelssteine ihre glühenden Bahnen und schlugen irgendwo in der Finsternis ein. Kein Shrouk war mehr zu hören. Die Kälte wurde noch klirrender. Gerrek schüttelte sich. Er mußte sich wieder bewegen, um hier nicht an den Felsen festzufrieren.

				Schaudernd richtete der Beuteldrache sich auf und marschierte ziellos in diese unselige Welt hinein. Irgendwann stand er vor den Ruinen, zwischen denen der getötete Shrouk lag, und wußte, daß er im Kreis gelaufen war.

				Aber das Schwert ließ ihn wieder an die Amazonen denken. Wenn schon nicht Siebentag, so sollte er doch Gudun und Gorma finden.

				Es gab keine Spur, der er folgen konnte. Bildete er sich das nur ein, oder ging es noch immer bergauf?

				Plötzlich sah er wieder tote Shrouks, die im Kreis um etwas Dunkles herum lagen. Gerrek konnte, als er sich zögernd näherte, keine Wunden an ihnen feststellen, die von Schwerthieben herrührten. Aber ihre Harnische waren wie eingedrückt, als ob Kalisses Geist hier erschienen wäre und ihnen die Eisenfaust in den Leib getrieben hätte.

				So fängt es an! dachte Gerrek erschreckt. Zuerst sehe ich Gespenster, dann höre ich Stimmen, und schließlich ist mein Geist so verwirrt, daß ich…

				Er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Er hatte sich dem schwarzen Etwas genähert und war mit einem Fuß darangestoßen.

				Es sah aus, als bewegte es sich!

				Gerrek atmete erleichtert auf, als er sich darüber klar wurde, daß er sich nur mit den Krallen darin verhakt hatte. Schnell befreite er sich davon und fühlte schweren Stoff zwischen den Fingern.

				»Ein Umhang«, murmelte er. »Ein schwerer, schwarzer Umhang wie von einem…«

				Einem Dämon?

				Gerrek ließ ihn fallen und beeilte sich, von diesem unheimlichen Ort zu fliehen. Er rannte, bis er urplötzlich vor einem Abgrund stand. Fast hätte ihn der eigene Schwung in das Nichts gerissen, das vor und unter ihm gähnte. Heftig mit den langen Armen rudernd, warf er sich zurück und kroch auf allen vieren an die Kante zurück.

				Da war nichts mehr, nur ein schwaches Glühen in einer Tiefe, die Gerrek sich nicht einmal vorzustellen wagte. Der Fels, auf dem er lag, schien in diesem Nichts zu treiben wie eine gewaltige Scholle.

				Auch voraus und zu beiden Seiten war nichts mehr zu erkennen.

				»Wohin bin ich geraten!« jammerte der Mandaler wieder. »Das ist das Ende der Welt. Ganz sicher ist es so.«

				Natürlich war es das nicht. Gerrek konnte jedoch noch nicht ahnen, wie recht er mit seiner Vermutung hatte, sich auf einer riesigen Scholle zu befinden, die durch den glühenden Brodem der Schattenzone trieb.

				Er kroch zurück, bis er weit genug vom Abgrund entfernt war, um sich aufzurichten. Seine Knie zitterten, als er sich umwandte und in die Richtung zurückrannte, aus der er gekommen war.

				Er kam an den toten Shrouks und dem Umhang vorbei, dessen Anblick ihm einen kalten Schauder nach dem anderen über den Rücken jagte. Er lief weiter, in der Hoffnung, irgendwann die Lichtwand der Luscuma durch die Dunkelschleier leuchten zu sehen. Aber er fand etwas anderes. Die Shrouks, der Dämon, der klaffende Abgrund und alles, was ihn hier noch schrecken mochte, waren vergessen, als er vor dem kniete, was von Gudun und Gorma übriggeblieben war. Gerrek sah die Leichen und konnte doch nicht an das glauben, was seine Augen ihm zeigten.

				»Gudun«, brachte er heiser hervor. »Gorma…«

				Dicke Tränen liefen über seine Drachenhaut. Diese beiden Kämpferinnen, die ihm, Mythor und den anderen Gefährten so lange zugesetzt hatten, um dann endlich fast Freunde zu werden – tot!

				Es war fast so, als würde etwas von ihm selbst sterben. Gerrek schlug sich die Hände vor die Augen.

				So oft hatten sie ihre Leben aufs Spiel gesetzt, so viele Kämpfe durchgestanden… Es war undenkbar, daß sie hier vor ihm lagen, von den Bestien der Schattenzone erschlagen.

				Sie hatten etwas anderes verdient, einen besseren, ehrenhaften Tod!

				»Nein!« schrie der Mandaler da. In diesen Augenblicken war es ihm völlig gleichgültig, ob Shrouks ihn hörten. »Kein Tod kann ehrenhaft genug sein, um ihn zu erleiden! Ihr solltet leben, leben!«

				Und er wünschte sich, daß die Shrouks, die dieses angerichtet hatten, vor ihm erschienen. Er sprang auf, aber da waren nur die Felsen, die ihn durch die Düsterschleier anstarrten wie höhnische Grimassen. In hilfloser Wut spie Gerrek sein Feuer gegen sie, bis er völlig verausgabt war.

				Mit hängendem Kopf ging er, um Steine zu holen, mit denen er die beiden toten Körper bedeckte. Guduns Schwert legte er zwischen ihre starren Arme. Ebenso verfuhr er bei Gorma. Ihre zweite Klinge nahm er an sich. Er würde sie Burra bringen, als letztes Andenken an ihre treuen Gefährtinnen.

				Als der letzte Dienst vollendet war, den er Gorma und Gudun erweisen konnte, blieb er noch für eine Weile vor den Steingräbern stehen und nahm schweigend Abschied.

				Dann gab er sich einen Ruck, hob Gormas Schwert auf und lief in die irrlichternde Düsternis. Er rannte, ohne sich darum zu kümmern, in welche Richtung. Irgendwann mußte er die Feuer der Luscuma sehen. Und er hatte Angst davor, Buna unter die Augen zu treten.

				Er sah nicht den Lichtschein, sondern hörte das ferne Gebrüll von Shrouks. Es mußten viele sein, Hunderte.

				Und sie konnten nur die Luscuma bestürmen. Alle aufgestaute Wut brach ungestüm aus ihm heraus, als der Mandaler kurz darauf die Horden sah, die gegen das Luftschiff anrannten. Die Shrouks, die sich ihm in den Weg stellten, wurden in seinen Flammenlohen zu kreischenden Fackeln. Andere fällte er mit seinem kalten Griff. Er wurde zu einem kämpfenden Ungetüm, drosch auf die Gegner ein, blies ihnen sein Feuer entgegen und zahlte heim für Gudun und Gorma.

				Irgendwann griffen starke Hände nach ihm und zerrten ihn über die Geröllhalden hinauf an Deck. Gerrek nahm es nicht wahr. Er kam erst wieder zu sich, als ihm eine flache Hand drei-, viermal ins Gesicht schlug.

				Burra stand vor ihm. Hinter ihr erkannte er die Kriegerinnen, die den angreifenden Shrouks die Pechfackeln entgegenschlugen und ihre Pfeile verschossen. Die Bestien waren wie von Sinnen, rannten in die Feuer und in den Tod.

				»Gerrek!« schrie Burra. »Gerrek!«

				Er sank in sich zusammen, wurde gestützt und reichte der Amazone wortlos Gormas Schwert.

			

		

	
		
			
				7.

				Gerrek hatte ihr nicht in die Augen sehen können, wie sie das Schwert auf den Händen hielt, als trüge sie statt seiner Gormas oder Guduns Leichnam. Er glaubte zu wissen, was in der hartgesottenen Kriegerin vorging, wie auch in Tertish. Beide waren sie keiner Worte fähig, die ihren Schmerz zum Ausdruck gebracht hätten. Starr wie Stein, hatte Burra vor ihm gestanden, den Beweis für die Wahrheit seiner Botschaft in ihren Händen.

				Es war ausgerechnet Lexa gewesen, die ihr die Hand auf die Schulter gelegt und einige tröstende Worte gesagt hatte. Burra verzog keine Miene, doch als er sich unter Deck verkroch, hörte Gerrek schon wieder ihre Befehle an die Amazonen, wie sie sie gegen die Shrouks einteilte.

				Alle Kriegerinnen gehorchten ihr widerspruchslos. Burra war die Kriegsherrin! Burra, die stolze Amazone, die sich selbst jetzt keine Schwäche gestattete!

				Gerrek hätte sie dafür hassen mögen!

				Ganz anders erlebte er Siebentag. Einer Bemerkung Lankohrs hatte er entnehmen können, daß der Kannibale sich schon längst wieder an Bord befand. Er war wie ein Wirbelwind aufgetaucht und an den auf Wache stehenden Amazonen vorbei, und bevor ihn auch nur eine daran hindern konnte, hatte er sich in seiner Unterkunft verbarrikadiert und fortan niemanden mehr zu sich hineingelassen.

				Auch Gerrek mußte seine ganze Überredungskunst aufbieten, um ihn schließlich zum Öffnen zu bringen. Seine Absicht, Siebentag gehörig die Leviten zu lesen, war inzwischen dem drängenden Wunsch gewichen, sich mit jemandem über sein ganzes Leid zu unterhalten.

				Von allen an Bord erschien ihm der Kannibale dazu am geeignetesten. Die Amazonen – nein danke! Die Aasen? Sie würden nur wieder ihre Nasen reiben und ihre seltsamen Sprüche machen.

				Siebentag öffnete und schloß die Tür sogleich wieder, kaum daß Gerrek durch den Spalt gehuscht war. Fast klemmte er ihm dabei den Rattenschwanz ein.

				Gerrek kam gar nicht dazu, sich über diese rohe Behandlungsweise zu beschweren. Siebentag ließ ihn nicht eine einzige Frage stellen. Statt dessen begann er sofort heftig zu gestikulieren, gab Knurrlaute von sich, nannte immer wieder seinen Namen und erklärte all das, was er durch Worte nicht sagen konnte, durch Zeichen.

				»Du hast also… diesen Dämon getötet?« fragte Gerrek schließlich zutiefst beeindruckt. Log der Kerl? Schwindelte er ihm etwas vor, nur weil er zufällig den gleichen Weg genommen hatte wie er und dabei den zusammengefallenen schwarzen Mantel und Guduns und Gormas Leichen gesehen hatte? »Du hast die Shrouks niedergemacht und bist dann geflohen? Und Gudun und Gorma haben für dich gekämpft?«

				Siebentag nickte heftig.

				Gerrek schüttelte den Kopf.

				»Das verstehe ich nicht, mein Freund. Wieso sollten die beiden ihr Leben ausgerechnet für dich gegeben hatten? Wenn es wahr ist, so verschweigst du mir etwas. Ich will aber alles wissen, Siebentag!«

				Der Wilde winkte entschieden ab und sagte hart:

				»Nein! Du nicht!«

				»Du kannst also auch das schon sagen, soso. Siebentag, ich bin doch dein Freund. Vielleicht wirst du tatsächlich einmal ein zahmer Wilder und kannst reden wie wir und mit uns kämpfen. Dann teilst du mein Schicksal und wirst dich der Intrigen dieses Weibervolks zu erwehren haben wie ich. Sag mir also, was du noch verbirgst.«

				»Du nein!«

				Siebentags Augen blitzten gefährlich auf, was Gerrek klarmachte, daß es im Augenblick besser war, den Rückzug anzutreten.

				Er ließ sich von Siebentag öffnen und hörte, wie von innen wieder die schweren Gegenstände vor die Tür geschoben wurden.

				Gerrek schüttelte enttäuscht den Kopf und nahm sich vor, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit nach dem Rechten zu sehen. Er spürte ganz deutlich, daß Siebentag ein Geheimnis vor ihm und den Amazonen hatte.

				In der Unterkunft legte der Kannibale das Ohr an das starke Holz der Tür und lauschte, bis er die Schritte des Beuteldrachen nicht mehr hörte.

				Dann ging er zu einem Vorhang und holte das große Glasgefäß von einem Brett, das er darauf gefunden hatte. Es war mit seltsamen, wunderschön leuchtenden Steinen gefüllt gewesen.

				Nun war ein anderer Schatz darin.

				Siebentag stellte das Glas auf einen Holztisch und kniete sich davor hin. Er preßte seine Nase dagegen und verzog den Mund zu einem breiten Grinsen, als er die drei kleinen Menschen dabei beobachtete, wie sie umherhüpften und sich vor ihm in die entfernteste Ecke ihres Gefängnisses flüchteten.

				Sie waren schon wieder gewachsen, jetzt fast schon so groß wie sein halber Unterarm. Wenn das so weiterging, mußte er sich bald etwas Neues für sie einfallen lassen.

				Vorerst aber spielte er mit ihnen, fischte einen nach dem anderen aus dem Glas und ließ ihn auf dem Boden herumlaufen, bis er ihn wieder einfing und zu den anderen zurücksteckte.

				Dann sprachen sie zu ihm, und ihre Worte, obwohl er ihren Sinn nicht begriff, klangen wie die der Amazonen und des Beuteldrachen.

				Sie redeten schnell. Das und ihre verzerrten kleinen Gesichter verrieten die Angst, die sie vor ihm hatten. Aber sie brauchten ihn doch nicht zu fürchten! Es schmerzte ihn, sie so verunsichert zu sehen.

				Jedenfalls lernte er drei neue Wörter. Es waren die, die die Zwerge immer wieder wiederholten:

				Mythor, Fronja und Robbin.

				Burra stand im Bugkastell und lenkte die Kriegerinnen. Sie sah, wo sich Lücken in der Verteidigungslinie auftaten und schickte Amazonen dorthin. Sie rang den furchtbaren Schmerz über den Tod zweier ihrer liebsten Gefährtinnen nieder und schrie, bis sie vollkommen heiser war.

				Dabei hoffte sie insgeheim diese ganzen furchtbaren Stunden über, daß Gerrek die Unwahrheit gesagt hatte und Gudun und Gorma zurückkehrten.

				Doch vor ihr in den Planken stak Gormas Klinge. Burra hätte alles dafür gegeben, die Luscuma verlassen und nach den Gefährtinnen suchen zu können. Aber es war ihr nicht gegeben. Sie trug die Verantwortung für das Schiff und seine Passagiere, und nie hatte sie schwerer auf ihren Schultern gewogen.

				Die letzten Feuer erloschen allmählich, das Öl ging beängstigend schnell zur Neige. Gleichzeitig aber lichteten sich die Reihen der Shrouks zusehends. Es war, als hätten sie keinen Meister mehr, der ihnen Befehle gab. Jene, die Fraße im Nacken trugen, lebten nicht mehr. Die Fraße machten die Kreaturen beweglicher und schlauer – aber auch verwundbar. Schlug man einem Shrouk den Fraß ab, so starb er kurz darauf ohne weiteres Dazutun.

				Die Shrouks liefen in die Feuer und in den Tod, und als Luscumas Stimme endlich wieder in den Köpfen der Kriegerinnen zu vernehmen war, war der Kampf zu Ende.

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Der zwölfte Tag unserer Reise ist angebrochen! Ihr habt euch tapfer geschlagen und einen Gegner besiegt! Vergeßt jedoch nie, daß deren noch Tausende in diesen Gefilden der Schattenzone lauern! Befreit mich vom Fels! Retten könnt ihr euch nur, indem ihr mich rettet und den Flug fortsetzt!

				Burra ließ die Schultern sinken und ihre Blicke über die toten Alptraumgeschöpfe schweifen, die die felsige Ebene vor dem Luftschiff bis hin zum Krater bedeckten, aus dem wieder das unheimliche Glühen stieg.

				Himmelssteine gingen in unmittelbarer Nähe nieder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen die Luscuma traf.

				Ja, dachte Burra. Die Steuerhexe hat recht. Wir müssen fort. Wir können nicht länger verweilen. Ich kann weder Gudun noch Gorma suchen, noch mir Gewißheit über Mythors und Fronjas Schicksal verschaffen.

				Burra hatte Erfahrung genug im Umgang mit anderen Kriegerinnen, um zu wissen, daß ein solcher Befehl, das Schiff zu verlassen, endgültig zur Meuterei geführt hätte – zum Kampf aller gegen alle.

				So ertrug sie ihren Schmerz und rief die Amazonen zusammen, um ihnen das zu verkünden, was Luscuma ihnen ohnehin schon mitgeteilt hatte. Lexa hörte es mit Befriedigung. Doch kein Triumph zeigte sich auf ihrem Gesicht.

				Sie hatte Mitleid mit Burra – und genau das war es, das die Amazone von niemanden erfahren wollte.

				Nur Tertish gestattete sie, sie unter Deck zu begleiten. Einige wenige noch frische Kriegerinnen hielten Wache, während die anderen eine Pause erhielten, um neue Kräfte für die auf sie zukommende Arbeit zu sammeln.

				Doch bevor es dazu kam, erwartete sie eine faustdicke Überraschung.

				*

				Siebentags seltsames Verhalten hatte Gerrek keine Ruhe gelassen, und so war er auf leisen Sohlen zur Tür seiner Unterkunft zurückgeschlichen und lauschte.

				Er hörte, wie sich der Wilde mit jemandem zu unterhalten schien, soweit sich bei seinen Knurrlauten von einer Unterhaltung reden ließ. Dann wieder lachte er wie ein spielendes Kind. Und als Gerrek die leise wispernden Stimmen hörte und gleich darauf Siebentags Ausruf »Mythor!«, war er nicht mehr zu halten.

				Er nahm Anlauf und warf sich mit dem ganzen Gewicht seines Drachenkörpers gegen die Tür, daß sie barst. Ein zweiter Stoß schuf ihm eine Lücke, durch die er sich gerade hindurchzwängen konnte.

				Was er nun sehen mußte, raubte ihm für einen Moment den Atem.

				Ein unterarmgroßer Zwerg stand auf Siebentags linker Hand, von der anderen umklammert, und wand sich in diesem Griff. Gerrek kniff die Augen zusammen, öffnete sie wieder und wußte, daß sein Verstand ihm kein Trugbild vorgaukelte. Dieser Zwerg… das war Mythor!

				Und die beiden anderen dort im Glas… Fronja und ein Fremder!

				Und was tat Siebentag? Starr vor Entsetzen mußte Gerrek sehen, wie er die Hand mit Mythor ganz nahe an seinen Mund führte, die Zähne nun fletschend und…

				»Nein!« schrie der Mandaler. Mit einem einzigen Satz war er heran und lähmte den Kannibalen mit seinem kalten Griff.

				Mythor verlor auf der schlaff werdenden Hand sein Gleichgewicht und stürzte zurück auf das Polsterlager. Gerrek kippte das Glas um, auf daß Fronja und dieser seltsame Schlangenmensch mit den vielen Bandagen herausklettern konnten.

				Fronja lief Mythor in die Arme, während der Fremde Gerrek unsicher ansah. Ungläubig betrachtete der Mandaler die Zwerge, deren Bewegungen so flink waren. Aber hatte er denn da wirklich und wahrhaftig Mythor und Fronja vor sich? Sollte er nicht viel eher glauben, daß es einem Dämon gefallen hatte, die Freunde zu töten oder in irgendeinem Versteck gefangenzuhalten und diese zwergenhaften Ebenbilder zurück zur Luscuma zu schicken?

				Gerrek hatte sich auf die Knie sinken lassen. Sein Drachenmaul lag flach auf dem Lager. Und nun endlich kamen Mythor und Fronja Hand in Hand auf ihn zu. Sie lachten beide. Gerrek konnte natürlich nur Fronjas Schleier sehen. Er kannte ihr schrecklich verunstaltetes Gesicht ja nicht einmal. Er sah die Tochter des Kometen zum erstenmal und wußte doch, daß sie es war – und daß sie lachte.

				Und sie sprachen zu ihm. Das war Mythors Stimme, auch wenn sie noch schwach und etwas zu hell klang. Gerrek brachte vor Rührung und Wundern kein Wort heraus. Er hörte nur zu – und erfuhr nach und nach, was den Freunden in der Hermexe und später hier in der Schattenzone zugestoßen war.

				Bestürzt blickte er auf den reglosen Kannibalen, als er begriff, daß dieser sie vor dem Dämon Asculuum gerettet hatte. Auch daß sich Gudun und Gorma für ihn opferten, ergab nun einen Sinn. Nicht für Siebentag ließen sie ihr Leben, sondern für Mythor und die Tochter des Kometen, die sie so lange als ihre Erste Frau von Vanga verehrt hatten.

				Doch auch Gerrek mußte sich nun fragen, wie es Siebentag denn gelungen sein sollte, einen Dämon einfach zu töten.

				Gerrek erfuhr, daß der Fremde mit den Bandagen und dem biegsamen Körper Robbin hieß und ein Pfader war. Und endlich fand er seine Sprache wieder.

				»Das ist ein großes Wunder«, flüsterte er. »Aber werdet ihr eure richtige Größe auch wirklich zurückgewinnen? Ihr hättet sogleich nach dem Bersten der Hermexe wieder normalgroß sein müssen. Aus irgendwelchen magischen Gründen geschah das nicht.«

				»Sicher«, gab Mythor sich zuversichtlich. »Wir wachsen schneller, je größer wir sind. Aber wir wissen immer noch nicht, wie du überhaupt hierhergekommen bist, alter Freund. Was für ein Luftschiff ist das, und welche Stimme hörten wir vorhin in unseren Köpfen? Wer ist Luscuma?«

				Gerrek berichtete nun seinerseits, bis alle Fragen einigermaßen geklärt waren. Und Mythors Erleichterung darüber, Burra und die Aasen, ihn, den Mandaler, und noch dazu über fünfzig Amazonen hier vorgefunden zu haben, verwandelte sich schnell in tiefe Bestürzung, als er von Guduns und Gormas Tod erfuhr.

				»Ich glaube«, sagte Gerrek schließlich, »es ist besser, wenn ich jetzt Burra hole…«

			

		

	
		
			
				8.

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Dies ist schon der sechzehnte Tag unserer Reise, und noch immer liegen wir fest. Beeilt euch, Amazonen! Hurtig, hurtig! Nur wer mich fliegt, ist in Sicherheit vor den Schatten – nicht, wer mit mir liegt! 

				»Daran müßt ihr euch gewöhnen«, sagte Lankohr grinsend zu Mythor und Robbin, die mittlerweile seine und Heevas Größe erreicht hatten. »Die Bordhexe redet immer so seltsam – und solange sie redet, sind wir nicht in unmittelbarer Gefahr.«

				Ein schwacher Trost, dachte Mythor. Er und der Pfader saßen neben dem Aasenpärchen in den Wanten und blickten über die Bordwand hinaus in die Düsternis und zum Krater, den die berstende Hermexe gerissen hatte.

				Fronja befand sich unter Deck in der Unterkunft, die Burra für sie hergerichtet hatte. Die Amazonen begegneten Fronja mit Respekt, einige mit Verehrung. Daß Burra wortkarg blieb, lag daran, daß sie den Tod ihrer Gefährtinnen längst nicht verschmerzt hatte.

				Auch daß die Luscuma noch unter einem Berg von Felstrümmern lag, war nicht die Schuld der Kriegerinnen. Sie bemühten sich wirklich redlich, das Schiff davon zu befreien. Doch nach jedem Erfolg rutschten Steine von oben nach. Sie alle abzutragen, konnte noch Tage dauern.

				Vor allem Robbin sah dies mit wachsendem Unbehagen.

				Nachdem er sich einigermaßen an Bord, eingelebt und einige kurze Streifzüge in der näheren Umgebung unternommen hatte, wußte er zwar immer noch nicht, wo das Schiff nun gestrandet war. Doch glaubte er mit ziemlicher Sicherheit zu wissen, daß er, Mythor und Fronja sich zu Anfang ihrer Erlebnisse im Krater befunden hatten, aus dem sie von den aufmarschierenden Shrouks herausgebracht worden waren.

				»Wir müssen fort von hier«, mahnte er auch jetzt wieder. »Zwar stellen die Shrouks im Augenblick kaum noch eine Gefahr für uns dar, denn sie haben Asculuum, ihren Meister, verloren und irren nur noch kopflos umher. Die Dämonen aber, die aus der Hermexe entfleuchten, werden sich nur vorübergehend in Sicherheit gebracht haben.«

				»In Sicherheit?« fragte Lankohr zweifelnd. »Hier, wo sie zu Hause sind?«

				Robbin seufzte und verdrehte den Kopf.

				»Sie wußten aber nicht, wo in der Schattenzone sie herausgekommen waren. Auch auf Dämonen können in dieser Welt des Chaos Gefahren lauern. Sicher vermuteten sie auch eine Falle, als ihr die Hermexe so überraschend öffnetet. Nun aber werden sie sich bald eines anderen besonnen haben, sich erneut sammeln und die Luscuma zur Zielscheibe ihres Hasses machen.«

				»Du hast bestimmt recht«, mußte Mythor zugeben. »Aber solange das Schiff nicht frei ist, können wir nur warten. Die Amazonen schonen sich nicht. Sie können nicht noch mehr tun, ohne am Ende kraftlos zusammenzubrechen.«

				Er hatte selbst versucht, mit Hand anzulegen. Doch mehr als kleine Steine, die eine Kriegerin mit dem Fuß wegtreten konnte, vermochte er nicht aufzuheben.

				Nicht nur aus diesem Grund konnte er es kaum erwarten, seine normale Größe wiederzuhaben.

				Dann und wann waren Shrouks zu sehen, die den Kampf überlebt hatten, sich aber hüteten, noch einmal zu nahe an das Luftschiff zu kommen. Sie irrten ziellos umher, und es kam vor, daß zwei, die aufeinandertrafen, aufeinander eindroschen.

				»Siebentag hat nicht nur uns vor dem Dämon gerettet«, sagte Mythor nachdenklich. »Hätte er Asculuum nicht getötet, so wäre es den Kreaturen sicher gelungen, das Schiff zu stürmen und die Amazonen niederzumachen.«

				»Der letzte Angriff war ein kopfloses Aufbäumen«, pflichtete Robbin ihm bei. »Sie hatten den Befehl, das Leben auszulöschen, das in ihr Reich eingedrungen war. Dafür waren sie selbst zu sterben bereit.« Er blickte Mythor von der Seite her an. »Und noch einen Grund gibt es, so schnell wie möglich aufzubrechen. Du kennst ihn.«

				Mythor nickte finster.

				Nicht nur die Dämonen aus der Hermexe mochten in den Dunkelschleiern lauern. Irgendwo harrte der Dhuannin-Deddeth der Möglichkeit, wieder von Fronja Besitz zu ergreifen.

				Um nichts in der Welt durfte er diese Gelegenheit bekommen. Mythor hatte Fronjas Schleier noch einmal gehoben und feststellen können, daß eine weitere Besserung in ihrem Zustand eingetreten war. Langsam über sicher würde sich der Fleischklumpen unter dem Schleier wieder in jenes wunderschöne Antlitz zurückverwandeln, das seine Bedeckung mehr als ahnen ließ.

				Gerrek erschien mit Scida. Die alternde Amazone hatte längst wieder begonnen, Mythor zu bemuttern. Fast schien es ihr zu gefallen, ihn kindergroß zu sehen.

				»Weiberpack!« schnaubte der Mandaler.

				»Was ist los?« wunderte sich Heeva. Sie stieß Lankohr an. »Unser Beuteldrache hat wohl wieder versucht, vom Salz zu naschen, und von Burra etwas auf die vorwitzigen Finger bekommen. Seitdem er weiß, daß Salz hier in der Schattenzone berauschen kann, zieht er es selbst seinem geliebten Wein vor…«

				»Ach was!« Gerrek winkte barsch ab. »Ich meine nicht Burra, sondern Lexa. Sie und ihre Amazonen stecken schon wieder die Köpfe zusammen.«

				»Ich denke, sie arbeiten?« fragte Mythor.

				»Das tun sie, aber sie sehen auch, daß wir bald frei sein werden. Sie denken schon wieder an den Aufbruch, und bei ihrem Getuschel ist noch nie etwas Gutes herausgekommen.«

				»Kannst du das vielleicht näher erklären?« fragte Robbin.

				Scida antwortete für Gerrek:

				»Lexa sieht in Fronja und dir, Mythor, eine Gefahr für das Schiff. Und sie scheint sich ihrer Sache sehr sicher zu sein. Sie erwartet, daß auch die Bordhexe sich ihrer Meinung anschließen wird. Und damit dürfte sie kaum unrecht haben.«

				»Augenblick«, sagte Mythor. Er kletterte in den Wanten, bis sein Kopf mit dem der Amazone auf gleicher Höhe war. »Sie sehen… Fronja als Gefahr an? Aber sie war ihre Erste Frau, und die Amazonen begegneten ihr mit Achtung und Bewunderung!«

				»Nicht mehr so wie vor Tagen«, knurrte Scida düster. »Lexa sagt, daß ihr die Dämonen anzieht. Und Erste Frau von Vanga ist nicht mehr Fronja, sondern Ambe.«

				Was Scida nicht auszusprechen brauchte: Inzwischen war klargeworden, daß nicht die Erste Frau auf Vanga das Sagen hatte. Die Macht wurde in Wirklichkeit allein von den Zaubermüttern ausgeübt.

				Mythor wußte natürlich auch um den zweiten Teil der Mission – den Flug nach Gorgan. Bei dem Gedanken an die Heimat bewegten ihn unterschiedliche Gefühle. Er dachte an die alten Freunde, an Nottr und Sadagar und wie sie alle hießen. Würde er einen von ihnen wiedersehen? Würde er Luxon wiederbegegnen?

				Aber die Amazonen und Zaem hatten andere Ziele, und noch saß man in der Schattenzone fest.

				Sehr zuversichtlich schienen auch die Amazonen nicht zu sein. Mythor hatte von Luscumas gefährlichen Flugmanövern auf dem Weg hierher gehört, die auf zunehmende geistige Verwirrung schließen ließen. So recht traute der Bordhexe niemand.

				Um so wertvoller wurde Robbin auch für die Kriegerinnen.

				Den Pfader schienen die gleichen Gedanken zu bewegen, denn immer wieder warf er Mythor scheue Seitenblicke zu.

				»Ich glaube«, meinte Lankohr, »er will etwas sagen.«

				»Robbin?«

				Der Pfader verdrehte die Arme und begann, sich wieder sehr eingehend mit seinen Bandagen zu beschäftigen.

				»Nun«, begann er endlich, »ich bin bereit, mich euch als Führer zur Verfügung zu stellen. Aber ich muß an den Preis erinnern. Wer weiß, ob wir diese Fliegende Stadt Carlumen überhaupt jemals finden. Den Amazonen scheint jedenfalls der Sinn nicht danach zu stehen. Woher wollt ihr dann das Salz nehmen? Ich will nicht unbescheiden sein. Aber ein Faß ist der angemessene Preis. Auch ein Pfader will leben. Ein Pfader braucht Salz, um gewisse Leute zu bezahlen, auf deren Dienste er bisweilen angewiesen ist. Ein Pfader muß immer…«

				»Was soll das Geschwätz?« knurrte Scida. »Du willst ein ganzes Faß voller Salz?«

				»So ist es.«

				Scida drehte sich um und sah Burra. Sie winkte die Amazonenführerin herbei und ließ Robbin seine Forderung vor ihr wiederholen.

				»Salz«, murrte Burra. »Ein Faß? Das erscheint mir ein sehr hoher Preis, aber du läßt nicht mit dir handeln?«

				»Eine alte Pfaderweisheit lautet: Handle, aber nur dann, wenn du deinen Reichtum dadurch noch mehren kannst!«

				Burra stemmte die Arme in die Hüften, hob dann eine Hand, drohte Robbin mit dem Finger und seufzte schließlich.

				»Komm mit.«

				Sie hob den Zwerg auf ihre breiten Schultern und ging mit ihm unter Deck. Scida holte Mythor aus den Wanten und folgte ihnen.

				Sie betraten einen Lagerraum, in dem ein halbes Dutzend Salzfässer standen. Jedes von ihnen faßte gut und gern fünfzig Pfund des so kostbaren Gutes.

				»Salz«, sagte Burra. »Such dir ein Faß aus, Pfader.«

				Robbin verlor vor Überraschung den Halt und konnte von der Amazone gerade noch aufgefangen werden, als er von ihrer Schulter kippte. Der Anblick eines solchen Schatzes war offenbar zuviel für ihn.

				»Das ist… alles Salz? Du machst dich über mich lustig, Kriegerin aus dem Süden! Soviel Salz, das ist…«

				Es überwältigte ihn. Doch als er aus seiner Ohnmacht erwachte, erklärte er sich mit Freuden bereit, die Amazonen kreuz und quer durch die Schattenzone zu führen – wohin auch immer sie wollten.

				»Vorerst einmal wollen wir aus ihr heraus«, belehrte ihn Burra.

				»Auch das«, beeilte er sich zu versichern. »Ich mache alles für ein solches Faß Salz! Aber seid auf der Hut! Wenn es sich herumspricht, daß ihr solche unfaßbaren Schätze mitführt, dann werden eurem Schiff bald nicht nur die Dämonen nachstellen!«

				»Wir werden es bestimmt nicht ausplaudern«, versetzte Scida anzüglich.

				Robbin stemmte entrüstet die Hände in die Seiten, wobei sich die Arme gefährlich durchbogen.

				»Ja glaubst du denn, ich würde meinen Schatz verraten?«

				Burra winkte nur ab und gab Scida ein Zeichen, mit ihr an Deck zu gehen.

				»Wir haben uns lange genug ausgeruht. Es wird Zeit, wieder mit anzupacken!«

				»Salz!« rief Robbin, als die Amazonen verschwunden und er und Mythor allein waren. Mythor hatte fast den Eindruck, daß sich die Augen des Pfaders in weiße Kristalle verwandelten. »Oh, ich Glücklicher! Und ihr tut so, als wüßtet ihr nicht, welche Kostbarkeiten ihr geladen habt!«

				Mythor lächelte verhalten und verzichtete darauf, Robbin in die rauhe Wirklichkeit zurückzuholen. Das würde früh genug von selbst geschehen.

				Er begab sich zu Fronja, und für viele Stunden sah man ihn nicht mehr an Deck.

				*

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Dies ist nunmehr der zwanzigste Tag unserer Reise. Kein Ballast hindert uns mehr am Aufbruch. Der Ballon ist unversehrt, die Gondel von den Felsmassen befreit! Macht euch bereit, Amazonen! Trefft eure Entscheidung! Was mit dieser Entscheidung gemeint war, wußten Mythor, Fronja und Robbin nur zu gut. Scidas düstere Prophezeiungen hatten sich erfüllt. Nun, da die Arbeit getan war und der Aufbruch unmittelbar bevorstand, standen sich auch Lexa und Burra wieder als Gegnerinnen gegenüber. Lexa wußte dabei fast alle Kriegerinnen auf ihrer Seite. Burra hatte nur noch Tertish – und wenn man so wollte, die Aasen und Scida, Gerrek und Siebentag.

				Alle Passagiere der Luscuma befanden sich an Deck. Der Kannibale durfte sich frei bewegen, wurde aber nie aus den Augen gelassen. Immer waren einige Kriegerinnen in seiner Nähe.

				Mythor, Fronja und Robbin hatten ihre normale Größe zurückerlangt. Schweigend standen sie etwas abseits und verfolgten erschüttert den Streit der Amazonen. Mythor hatte dabei Mühe, sich zu beherrschen und nicht lautstark in die Auseinandersetzung einzugreifen. Jedesmal zuckte er leicht zusammen, wenn Lexa ihre Forderung wiederholte, ihn und Fronja des Schiffes zu verweisen – was dem Tod in der Schattenzone gleichkam.

				Er konnte es nicht fassen: Lexa und ihre Anhängerinnen wollten wahrhaftig Fronja von Bord schicken, und Luscumas Unterstützung dabei war ihnen gewiß!

				Bedeutete ihre ehemalige Erste Frau ihnen wirklich nur noch so wenig?

				Er kannte ihre Beweggründe, dachte jedoch nicht im entferntesten daran, sie zu akzeptieren. Es war möglich, daß Fronja und er die Dämonen wie magisch anzogen. Aber sie diesen Dämonen deshalb zum Fraß vorwerfen…!

				Doch Burra machte sich zu ihrer leidenschaftlichen Fürsprecherin. Sie ging dabei gar so weit, daß sie darauf bestand, Mythor solle das Kommando über das Flugschiff übernehmen.

				Und sie hatte noch einen Trumpf.

				»Werft sie über Bord!« schrie sie Lexa an. »Tut es selbst und beschmutzt eure Hände! Aber ich werde mit ihnen gehen! Und nicht nur ich! Wenn ihr glaubt, auf den Pfader und seine Erfahrung verzichten zu können, so vertraut euch auch weiterhin allein der Bordhexe an, deren Verstand umnebelt ist! Robbin gehört zu uns, und wie Scida und Tertish, wie Lankohr, Heeva und Gerrek wird er eher mit uns ins Ungewisse ziehen als zusehen, wie Fronja und Mythor von euch verstoßen werden!«

				Sie spielte ein gewagtes Spiel und wußte es. Zwar hatte sie sich Robbins Bewunderung eingehandelt, als sie ihm das Faß Salz versprach, zwar war durch die gemeinsamen Abenteuer eine starke Bindung des Pfaders zu Mythor und Fronja entstanden, doch konnte sie sicher sein, daß Robbin auch dann noch zu ihnen hielt, wenn Lexa ihm ihrerseits ein Salzfaß versprach – oder deren gar zwei?

				Doch allen war klar, daß sie ohne Robbins Hilfe nicht weit kommen würden. Lexa war nicht so sehr von Luscumas klarem Verstand überzeugt, wie sie es vorgab.

				»Geht er mit euch, bekommt er kein Salz«, sagte sie dennoch. »Stellt er sich dagegen auf unsere Seite, so ist ihm der Lohn gewiß. Er soll selbst entscheiden!«

				Mythor hielt den Atem an. Er hörte Fronja leise weinen, und es war ihm danach, vor Lexa hinzutreten und sie zum Kampf zu fordern. Fronja mochte dies spüren, und nur ihre Hand, als sie sie ihm auf den bebenden Arm legte, hielt ihn zurück.

				Robbin sah alle Blicke auf sich gerichtet und spielte mit seinen Bandagen.

				»Pfader?« rief Burra.

				»Es ist wahr«, sagte er leise. »Wenn ich mit euch gehe, bekomme ich das Salz nicht.«

				Lexa lachte triumphierend. Robbin aber streckte ihr abwehrend eine Hand entgegen.

				»Aber dann ist auch dieses Schiff verloren. Deshalb wird uns niemand von Bord weisen. Ich werde meinen Lohn erhalten – aber aus deiner Hand, Burra!«

				Damit war die Entscheidung gefallen. Lexa zog sich mit ihren zwölf Amazonen fluchend zurück, und auch Luscuma wagte es jetzt nicht, sich noch einmal gegen Mythor und Fronja auszusprechen.

				Doch sie alle wußten, daß sie nur eine Atempause erhalten hatten. Allein Robbin war der Garant dafür, daß man sie in Ruhe ließ. Früher oder später aber mußte auch das sich ändern.

				Die Zukunft sah düster aus, auch wenn die Kriegerinnen nun daran gingen, die Luscuma zum Aufbruch bereit zu machen. Die verschiedenen Ansichten über Sinn und Zweck des Unternehmens würden sich nicht vereinbaren lassen.

				Mythor zog Fron ja fest an sich.

				Er dachte an Carlumen und den Kampf, den er von dort aus gegen die Mächte der Finsternis führen wollte. Wenn die Luscuma nun nach Gorgan vorstieß, konnte er dieses Vorhaben zunächst in den Wind schreiben.

				Doch noch war man längst nicht aus der Schattenzone heraus, und Mythor hatte eine düstere Ahnung, daß sie die Verirrten, hatte sie sie erst einmal eingefangen, nicht so ohne weiteres wieder freigeben würde.

				Und im Grunde wußte er nichts über sie. Wo waren die Dämonen aus der Hermexe, wo der Deddeth? Gab es hier Zonen, die ihnen vorbehalten waren, und solche, in denen sich Bestien wie die Shrouks bewegten – ihre Werkzeuge?

				Vielleicht brachten schon die nächsten Tage einige Antworten. Nun stieg der gasgefüllte Ballon. Die Taue, an denen die Gondel hing, strafften sich. Dann ging ein Ruck durch das Schiff, und wenig später hob sich die Luscuma in die wallende Düsternis.

				Ich bin das Einhorn! Ich bin das Schiff! Wer mit mir fliegt, fliegt gut und sicher! Auf gen Norden, Amazonen! Holen wir uns die Männer!

				»Sicher«, murmelte Mythor, als er mit Fronja unter Deck ging. »Ich wollte, ich könnte daran glauben…«
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